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Zum Problem der selektiven Absorption im interstellaren Raume. 


Von WILH. 


Das Problem der Absorption des Sternlichtes 
im interstellaren Raume, das lange Zeit hindurch 
ziemlich ablehnend behandelt worden war, ist 
heute in den Mittelpunkt astrophysikalischer For- 
schung gerückt. Diese Stellung nimmt das Problem 
mit vollem Recht in Anspruch, denn aus zwei 
Gründen ist eine Auseinandersetzung mit ihm drin- 
gend notwendig. Einmal kann durch eine Absorp- 
tion im Raume das Bild, das wir uns vom Aufbau 
unseres eigenen galaktischen Sternsystems und 
auch der extragalaktischen Nebelwelt machen, bis 
zur vollkommenen Entstellung verzerrt werden, 
und nur ein eingehendes Studium der Absorption 
ermöglicht es uns, wenigstens einigermaßen die 
wahren Züge dieses Bildes zu rekonstruieren. Nicht 
geringer ist die Bedeutung der Absorption für 
unsere Kenntnis von der physikalischen Beschaffen- 
heit des Einzelsterns; denn zur Charakterisierung 
eines Sterns muß man natürlich die Qualität des 
Lichtes kennen, das von ihm ausgeht, während eine 
Berücksichtigung des ankommenden Lichtes allein, 
das im interstellaren Raurıe Änderungen mannig- 
facher Art durchgemacht haben kann, zu Fehl- 
schlüssen führen muß. 

Auf der anderen Seite hat aber die Existenz 
einer Absorption im Raume eine erhebliche selb- 
ständige Bedeutung. Denn das Interesse an der 
absorbierenden Materie kann dadurch nicht ge- 
mindert werden, daß sie nicht leuchtet wie Fix- 
sterne und Nebel, die damit der Beobachtung un- 
mittelbar zugänglich sind. Für den Aufbau des 
Sternsystems sind beide Arten von Materie von 
gleicher Wichtigkeit, und dieser Aufbau ist erst 
dann als genügend bekannt anzusehen, wenn wir 
die leuchtende und die nichtleuchtende Materie 
im Raume lokalisieren und beiden die ihnen zu- 
kommende kosmische und kosmogonische Stellung 
anweisen können. 

Die stark schematisierte Vorstellung, die wir 
uns von der Verteilung der absorbierenden Materie 
in unserem galaktischen System machen können, 
und die durch ähnliche Verhältnisse in zahlreichen 
extragalaktischen Nebeln gestützt wird, ist die 
folgende. Die Materie befindet sich einigermaßen 
gleichmäßig angeordnet innerhalb der Milch- 
straßenebene und übt dort eine Absorption von 
etwa 0,6 Größenklassen pro 1000 Parsec! im photo- 
graphischen Spektralbereich (um 450 yy) aus. An 
manchen Stellen befinden sich Verdichtungen, die 
auf kurzer Strecke eine erheblich stärkere Absorp- 
tion (bis zu 4 Größenklassen) bewirken. So vor 

1 Ein Parsec ist die Entfernung, die einer Pa- 
rallaxe von 1” entspricht (= 206265 Erdbahnradien 

3,25 Lichtjahre). 
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allem in den Sternbildern Cepheus, Auriga, Cygnus, 
Taurus und Ophiuchus. Solche Verdichtungen tre- 
ten als mehr oder weniger leicht erkennbare Dun- 
kelwolken oder scheinbare Lücken in der Stern- 
verteilung in Erscheinung. Die Absorptionszone 
innerhalb der Milchstraßenebene tritt am auf- 
fälligsten in der Verteilung der extragalaktischen 
Nebel in Erscheinung. Wie HUBBLE (1) vor kurzem 
zeigen konnte, wird in ihr das Licht dieser Nebel 
völlig ausgelöscht, so daß sie hier ganz zu fehlen 
scheinen, während sie am übrigen Himmel ziem- 
lich gleichmäßig verteilt anzutreffen sind. Daß 
außerhalb unseres galaktischen Systems im inter- 
galaktischen Raume eine nennenswerte Absorption 
stattfindet, ist unwahrscheinlich. 

Da die Existenz absorbierender Materie durch 
zahlreiche Beobachtungen als gesichert gelten kann, 
tritt die Frage nach ihrer physikalischen Natur 
mehr in den Vordergrund. Aus der Feststellung, 
daß sie im photographischen Spektralbereich 0,6 
Größenklassen pro 1000 Parsec absorbiert, kann 
hierüber noch nichts gefolgert werden. Man muß 
die Untersuchung vielmehr auf verschiedene Spek- 
tralbereiche ausdehnen und zu erfahren suchen, 
ob die Absorption von der Wellenlänge abhängt, 
d.h. ob sie selektiv ist, und gegebenenfalls die Form 
einer solchen Abhängigkeit bestimmen. Daneben 
kann eine Untersuchung der Selektivität auch zu 
einem detailierteren Bild von der Verteilung der 
absorbierenden Materie führen und in den mit- 
unter eintretenden Zweifelfällen, ob an einer ins 
Auge gefaßten Stelle Absorption besteht oder eine 
reelle Lücke in der Sternverteilung vorhanden ist, 
in dem einen oder anderen Sinne ausschlaggebend 
sein. 

Die Existenz einer selektiven Absorption. Die 
Existenzfrage der Selektivität kann am leichtesten 
durch Beobachtung von Farbenindizes naher und 
entfernter Sterne entschieden werden, wobei zur 
Entfernungsbestimmung hauptsächlich die be- 
kannten indirekten Methoden (spektroskopische 
Parallaxen, mittlere Parallaxen aus Eigenbewe- 
gungen und bei Sternhaufen Durchmesserpar- 
allaxen) Anwendung finden, da die trigonometri- 
schen Parallaxen nicht weit genug reichen. Ein 
Farbenindex ist bekanntlich die Helligkeitsdifferenz 
zwischen zwei verschiedenen Spektralbereichen, sei 
es zwischen dem photographischen und dem visuel- 
len, wobei keine spektrale Zerlegung des Sternlich- 
tes notwendig ist, oder sei es die Helligkeitsdifferenz 
zwischen zwei beliebigen Wellenlängen in Stern- 
spektren kleiner Dispersion. Weicht ein Stern 
bezüglich seines Farbenindex vom Mittel seiner 
Spektralklasse ab, so besitzt er einen Farben- 
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exzeß, der bei zu starker Gelbfärbung ein positives, 
bei zu starker Weißfärbung ein negatives Vor- 
zeichen hat. 

Solche Arbeiten, die unser Problem bereits zu 
einer Zeit behandelten, als die Frage der allgemei- 
nen Absorption noch nicht einmal entschieden war, 
und die sich hauptsächlich an die Namen KaPpreEyn, 
KING, VAN Ruyn, JONES und SHAPLEY knüpfen (2), 
brauchen hier nicht weiter behandelt zu werden. 
Ihnen konnte noch nicht die Richtung bekannt 
sein, in der sich solche Untersuchungen zu bewegen 
haben. Das im großen und ganzen negative Resul- 
tat ist uns heute sehr verständlich, denn es kam 
im wesentlichen unter Benutzung solcher Sterne 
und Sternhaufen zustande, von denen wir jetzt 
wissen, daß sie ungeeignet sind oder in solchen 
Richtungen stehen, in denen tatsächlich keine 
nennenswerte Absorption vorhanden ist. ; 

Richtunggebend fiir den einzuschlagenden Weg 
war eine im Jahre 1930 erschienene Arbeit von 
TRÜMPLER (3), in der er an Hand der offenen Stern- 
haufen zeigen konnte, daß innerhalb der Milch- 
straBenebene eine Absorption des Sternlichtes von 
etwa 0,6 GréBenklassen pro 1000 Parsec im photo- 
graphischen Spektralbereich stattfindet. Wenn 
auch der Methode und den quantitativen Resul- 
taten TRÜMPLERS gegenüber einige Kritik am 
Platze ist (4), so dürfte doch qualitativ kaum ein 
Zweifel an der Realität einer solchen Absorptions- 
zone mehr möglich sein, zumal sie von HUBBLE 
in Gestalt der ‚zone of avoidance’, in der die 
extragalaktischen Nebel fehlen, eine schöne Be- 
stätigung gefunden hat. 

Wenn das Suchen nach einer Selektivität der 
interstellaren Absorption erfolgreich sein soll, so 
hat man sich auf eine Untersuchung der Stern- 
farben innerhalb dieser Zone zu beschränken. Frei- 
lich kann auch außerhalb von ihr hier und da eine 
Absorption auftreten, aber ihr Betrag wird so 
gering sein, daß die um eine Größenordnung klei- 
nere Selektivität völlig in den Beobachtungsfehlern 
verschwindet. 

TRÜMPLER konnte bereits in der genannten 
Arbeit wahrscheinlich machen, daß die Absorption 
selektiv ist; denn an sieben offenen Sternhaufen, 
für die Farbenindizes von anderen Autoren be- 
stimmt worden waren, zeigte sich mit wachsender 
Entfernung eine zunehmende Gelbfärbung der 
Sterne. ZuG (5) hat neuerdings die TRUMPLERsche 
Untersuchung auf 23 offene Sternhaufen ausge- 
dehnt und konnte eine weitgehende Bestätigung 
und Sicherung dieser Erscheinung liefern. Die 
Sterne in den Haufen, die in Entfernungen zwi- 
schen 500 und 2500 Parsec liegen, werden mit 
wachsendem Abstand von der Sonne um den Be- 
trag von + 0,36, + 0,04 Größenklassen pro 
1000 Parsec gelber. Der mittlere Fehler würde auf 
den dreifachen Betrag anwachsen, wenn ein Gang 
dieses selektiven Absorptionskoeffizienten mit der 
galaktischen Länge außer acht gelassen würde. 
In dem Gebiet zwischen den Längen 30° und 210°, 
über das sich die 23 Sternhaufen verteilen, nimmt 
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nämlich der selektive Absorptionskoeffizient von 
etwa + 0,5 auf + 0,2 Größenklassen ab. Damit 
erhält das eingangs gegebene schematisierte Bild 
von der Verteilung der absorbierenden Materie 
eine erste Auflockerung. 

Wesentlich weiter noch als die offenen Stern- 
haufen reichen die Kugelsternhaufen in den Raum 
hinaus, und sie sind im Gegensatz zu diesen über 
alle galaktischen Breiten verteilt. Unter den 
Haufensternen sind diejenigen vom Sonnentyp 
vorherrschend, und entsprechend ist auch ihr 
mittlerer Farbenindex. Wenn sich nun innerhalb 
der Milchstraßenebene ein selektiv absorbierendes 
Medium befindet, so ist zu erwarten, daß der Far- 
benindex sich mit Annäherung an diese Ebene 
systematisch ändert. Um einen solchen Effekt wo- 
möglich festzustellen, beobachtete STEBBINS (6) 
an dem troozdélligen Mount Wilson-Spiegel mit 
einem lichtelektrischen Photometer Farbenindizes 
von 47 Kugelhaufen bis zur Grenzgröße 13,0. 
In Fig. ı sind diese Farbenindizes in Abhängigkeit 
von der galaktischen Breite # eingetragen, und man 
sieht, daß die Kugelhauten von beiden Seiten her 
mit Annäherung an die Milchstraßenebene (8 = 0°) 
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Fig. 1. Abhangigkeit des Farbenindex der Kugelstern- 

haufen von der galaktischen Breite. (Ordinate rechts: 

Spektraltyp, der dem Farbenindex normalerweise ent- 
sprechen wiirde.) 


röter werden. Die der Milchstraßenebene nächsten 
Haufen haben sogar Farbenindizes von Sternen, die 
dem M-Typ angehören (Temperatur etwa 3000 °), ob- 
wohl es sich um solche vom Sonnentyp (G) handelt. 
Daß eine derart auffällige Erscheinung nicht bereits 
früher gefunden wurde, ist rätselhaft. Die gering- 
fügige Unsymmetrie zur Breite o° liegt daran, daß 
sich die Sonne nicht genau in der Milchstraßen- 
ebene befindet und der angenommene Milch- 
straßenpol um ein Geringes fehlerhaft sein kann. 
Wenn auch in der Arbeit von STEBBINS kein 
quantitativer Wert für den selektiven Absorptions- 
koeffizienten gegeben werden konnte, so läßt sie 
qualitativ doch kaum mehr einen Zweifel an der 
Selektivität der Absorption aufkommen. 

Ein sehr schöner Nachweis ist ferner schon 
sehr bald nach Erscheinen der genannten TRÜMP- 
rerschen Arbeit Ouman (7) gelungen. ÖHMAN 
benutzt Farbenindizes von B-Sternen bis zur 
9. Größe, die er aus Spektren kleiner Dispersion 
ermittelte. Die sehr heißen B-Sterne eignen sich 


für diese Zwecke deswegen besonders gut, weil sie 
von großer absoluter Helligkeit sind und bei ge- 
gebener scheinbarer Grenzhelligkeit weiter in den 
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Raum reichen als Sterne anderer Spektralklassen. 
Außerdem ist ihr Kontinuum nicht durch Ab- 
sorptionslinien gestört und die Abhängigkeit des 
Farbenindex von der Leuchtkraft im Gegensatz 
zu den späteren Spektralklassen nur sehr gering. 
Die von ÖHMAN untersuchte Greenwicher Zone 
65° bis 70° Deklination, für die Eigenbewegungen 
bekannt sind, so daß die Möglichkeit einer Ent- 
fernungsbestimmung der Sterne besteht, berührt 
zwischen 2ıh und 3h Rektascension die Milch- 
straßenebene, und für dieses Gebiet findet er eine 
sehr ausgeprägte Gelbverfärbung der B-Sterne mit 
wachsendem Abstand bis zu 2000 Parsec hinaus. 
Die Beziehung zwischen Farbenindex und Entfer- 
nung (Fig. 2) ist (nachdem die Entfernungen ent- 
sprechend einer Absorption von 0,6 Größenklassen 
pro 1000 Parsec korrigiert worden waren) linear 
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Fig. 2. Abhängigkeit des Farbenindex von der Ent- 
fernung nach ÖHMan. (Größerer Farbenindex bedeutet 
stärkere Gelbfärbung.) 


und ergibt einen selektiven Absorptionskoeffizien- 
ten von + 0,19 Größenklassen pro 1000 Parsec 
für die beiden Wellenlängen 391 wu und 441 uu, 
die den Farbenindizes zugrunde liegen. Bemer- 
kenswert ist die geringe Streuung um die ausge- 
glichene Gerade, die im Gegensatz zum Befunde 
anderer Beobachter steht. Der Grund dürfte wahr- 
scheinlich darin zu suchen sein, daß ÖHMmaNn sich 
auf einen kleineren Längenbereich in der Milch- 
straße beschränken muß, innerhalb dessen der 
lokale Absorptionskoeffizient noch keine größeren 
Variationen zeigt. 

Das von OMAN untersuchte Gebiet umfaßt 
auch einen Teil des Cepheus, in dem ELvEy und 
MEHLIN (8) ebenfalls eine selektive Absorption, 
wenn auch keine sehr ausgeprägte, vorfanden. 

Eine vor kurzem erschienene Arbeit von ScHa- 
LEN (9) befaßt sich ebenfalls mit einigen ausge- 
wählten Regionen innerhalb der Milchstraßen- 
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ebene. SCHALEN wählt drei Gebiete, im Cepheus, 
im Cygnus und in der Auriga aus, in denen sich 
Verdichtungen der absorbierenden Materie befin- 
den, die auf kurzer Strecke (einige 100 Parsec) eine 
erhebliche Absorption des Sternlichtes bewirken. 
Die Verdichtungen treten in Sternaufnahmen un- 
mittelbar als Gebiete mit relativ zur Umgebung zu 
geringer Sterndichte in Erscheinung. SCHALEN 
machte sich zur Aufgabe, festzustellen, ob die 
Sterne hinter oder in diesen Dunkelwolken eine 
selektive Absorption erkennen lassen. M. 
Worr (10) hatte nämlich gefunden, daß die 
Dunkelwolke im Cygnus nicht selektiv absorbiert, 
und Brück (11) konnte neuerdings im sog. Kohlen- 
sack in der südlichen Milchstraße ebenfalls keine 
selektive Absorption größer als + 0,2 Größen- 
klassen feststellen. Beide Autoren sahen aber in 
ihrem Ergebnis kein entscheidendes Argument 
gegen eine solche, da die angewandte Methode nur 
zu einem Provisorium führen konnte. Die Frage 
hat aber erhebliches Interesse, so daß eine Entschei- 
dung in dem einen oder anderen Sinne sehr er- 
wünscht ist. Diese Entscheidung hat nun SCHALEN 
zugunsten einer Selektivität der Absorption in den 
Dunkelwolken erbringen können. Er bestimmte 
zu diesem Zwecke Farbenindizes von B- und A- 
Sternen bis zur 10. Größenklasse aus Spektren 
kleiner Dispersion. Diese Spektren gestatten auch 
gleichzeitig nach einer von LINDBLAD entwickelten 
Methode die Bestimmung absoluter Helligkeiten 
und damit Entfernungen der Sterne (unter Berück- 
sichtigung einer Absorption des Sternlichtes von 
0,5 Größenklassen pro 1000 Parsec). Für die nor- 
malen Gebiete in der Umgebung der Dunkelwolken 
erhielt SCHALEN aus den Farbenindizes eine selek- 
tive Absorption von + 0,07 Größenklassen pro 
1000 Parsec in der Auriga und von + 0,12 Größen- 
klassen im Cygnus, während sich im Cepheus kein 
eindeutiger Wert ableiten ließ. Die zugehörigen 
Wellenlängen sind in diesem Falle 395 uu bzw. 
440 ua und die erreichte Entfernung etwa 1500 
Parsec. Über das Verhalten der Dunkelwolken 
selbst gibt die nachfolgende Zusammenstellung 
Auskunft. 
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PERLE 
Dunkel- | Distanz in Selektive Absorption 
wolke Parsec 28 2% &| der Wolke insgesamt 
| 223253 
Auriga ...| 70 bis 410 1,9 + 0,21 + 0,02 
m m 
Cygnus... ~ 800 ~1,5 + 0,2 
m m m 
Cepheus ..| 200 bis 450 0,9 + 0,07 + 0,01 
Umgebung) bis 1000 0,5 + 0,09 pro 1000 pc 


In der letzten Spalte steht die selektive Ab- 
sorption der Wolke insgesamt, und man erkennt, 
daß diese gering ist, wenn auch die Gesamtabsorp- 
tion im photographischen Spektralbereich gering 
ist. Daraus kann man mit einigem Vorbehalt den 
befriedigenden Schluß ziehen, daß diese Dunkel- 
wolken im wesentlichen von der gleichen Natur 
sind wie die Materie, in der sie eingebettet liegen. 
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Während ÖHman und ScHALE£N nur kleinere 
Gebiete innerhalb der MilchstraBenebene zur 
Untersuchung heranziehen, dehnen W. BECKER (12) 
ELvey (13) und StesBBıns und HUFFER (14) diese 
auf den ganzen Bereich der Milchstraße aus, 
soweit diese in unseren nördlichen Breiten er- 
reichbar ist. Diese drei Arbeiten zeichnen sich 
dadurch aus, daß sie sich der immer weitere 
Verbreitung findenden lichtelektrischen Methode 
zur Farbenindexbestimmung bedienen, so daß 
der individuelle Farbenindex praktisch fehlerfrei 
sein dürfte. 

W. Becker findet aus der scheinbaren Vertei- 
lung der Farbenexzesse von 128 näheren B-Sternen 
(etwa bis 700 Parsec entfernt), daß man in der 
Milchstraße zusammenhängende Gebiete von je 
mehreren Hundert Quadratgrad Ausdehnung ab- 
erenzen kann, von denen die einen eine selektive 
Absorption erkennen lassen, die anderen jedoch 


nicht. In den Sternbildern Aquila, Perseus und 
Parsec 
Fig. 3. Mittlere Abhängigkeit des FarbenexzeB von der 


Entfernung in Gebieten mit selektiver Absorption 
@ bzw. O und in Gebieten ohne selektive Absorption @. 


Taurus, die als Absorptionsgebiete bekannt sind, 
ergibt sich ein selektiver Absorptionskoeftizient 
von - 0,12 Größenklassen pro Parsec 
(A = 422 bzw. 457 u), wenn man zur Entfernungs- 
bestimmung der B-Sterne spektroskopische Par- 
allaxen benutzt Im Cygnus, in der Cassiopeia 
und im Orion befinden sich dagegen hauptsächlich 


1000 


die absorptionsfreien Gebiete. In Fig. 3 tritt die 
Verschiedenartigkeit dieser genannten Gebiete 


sehr auffallend in Erscheinung. Es ist zu beachten, 
daß diese Ergebnisse nur für Entfernungen bis 
zu 700 Parsec gültig sind. Wenn man Sterne mit 
größeren Entfernungen einbeziehen würde, könn- 


ten sich natürlich Verschiebungen der Grenzen 
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zwischen den Gebieten mit selektiver Absorption 
bzw. ohne eine solche ergeben. 

ELvey findet im wesentlichen ebenfalls eine 
Bestätigung für die Selektivität der interstellaren 
Absorption, verzichtet aber auf quantitative Fest- 
stellungen, da er die Zuverlässigkeit der spektro- 
skopischen Parallaxen der B-Sterne anzweifelt. 
Andere Entfernungskriterien für Einzelsterne die- 
ser Spektralklasse sind aber zur Zeit noch nicht 
bekannt (trigonometrische Parallaxen reichen nur 
etwa bis 50 Parsec). 

STEBBINS und HurrFEr steht für ihre Unter- 
suchungen das wesentlich größere Material von 
etwa 700 B-Sternen bis zur Größenklasse 7,5 zur 


Verfügung (entsprechend etwa 1000 Parsec). Die 
Diskussion dieses Materials durch die Autoren 


bewegt sich etwa in der folgenden Richtung. Die 
B-Sterne sind ähnlich den offenen Sternhaufen 
räumlich innerhalb der galaktischen Ebene ange- 
ordnet. Da sich die Sonne ebenfalls nahezu in 
dieser Ebene befindet, so können die ihr benach- 
barten B-Sterne durch die Wirkung der Perspek- 
tive auch in hohe galaktische Breiten projiziert 
werden. Je weiter sie jedoch von der Sonne ent- 
fernt sind, um so enger wird auch der Spielraum 
in galaktischer Breite, in dem sie noch anzutreffen 
sind. Dieses vorausgeschickt, wird man also beim 
Vorhandensein einer selektiven Absorption erwar- 
ten müssen, daß normal gefärbte B-Sterne in allen 
galaktischen Breiten vorkommen, daß sich die 
durch selektive Absorption verfärbten B-Sterne 
dagegen um so enger der galaktischen Ebene an- 
schmiegen, je größer diese Verfärbung ist. Aus der 
Fig. 4, in der die B-Sterne in Gruppen mit wachsen- 
dem Farbenexzeß in ein galaktisches Koordinaten- 
netz eingetragen sind, sieht man, daß dieser Erwar- 
tung tatsächlich weitgehend entsprochen wird. 
In der Figur ist ferner noch die ,,zone of avoidance“ 
eingetragen, die nach HuBBLE scheinbar von den 
extragalaktischen Nebeln vermieden wird, und es 
ist bemerkenswert, wie manche Stellen, an denen 
diese Zone in höhere Breiten reicht, nur von ver- 
färbten B-Sternen besetzt sind. Ferner fällt auf, 
daß in manchen Gegenden nur verfärbte B-Sterne 
auftreten, dagegen keine normal gefärbten. Das 
ist z. B. der Fall im Cepheus (galaktische Länge 
70°), im Perseus (104°) und im Taurus (130°). 
Nach Berechnung einer mittleren Entfernung 
für jede Farbgruppe (unter der Annahme einer 
mittleren absoluten Helligkeit für die B-Sterne), 
leiten die Autoren selektive Absorptionskoeffizien- 
ten für verschiedene galaktische Längenbereiche 
ab, die im letzten Teil der Fig. 4 dargestellt sind. 
Sie schwanken von etwa 0,6 Größenklassen in 
der Richtung 340° bis zu o,t in der Richtung 
170°. In die erstere Richtung verlegen wir bekannt- 
lich das Zentrum unseres galaktischen Systems, 
und da dieses unserem Auge infolge von Absorp- 
tion verborgen sein muß, ist ein großer selektiver 
Absorptionskoeffizient in dieser Richtung ebenso 
plausibel wie ein kleinerer in der entgegengesetzten 
Richtung. Der Gang des selektiven Absorptions- 
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koeffizienten mit der galaktischen Länge, den 
STEBBINS und HUFFER finden, stimmt übrigens 
nicht besonders gut mit dem von Zug in der vor- 
erwähnten Arbeit abgeleiteten überein. In Rich- 
tung 30° galaktischer Länge erhalten STEBBINS 
und HUFFER ein sekundäres Minimum, ZuG da- 
gegen ein Maximum des selektiven Absorptions- 
koeffizienten, obwohl beide bis etwa zu den glei- 
chen Entfernungen in den Raum vordringen. 
Wahrscheinlich ist in dieser Richtung (Cepheus, 
Lyra) die absorbierende Materie ziemlich ungleich- 
mäßig verteilt (wofür auch SCHALEN einen Hinweis 
gefunden hatte), und beide Ergebnisse weichen 
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Fig. 4. Scheinbare Verteilung der B-Sterne nach galak- 
tischer Länge (Abscisse) und Breite (Ordinate) nach 
Gruppen mit zunehmender Gelbfärbung geordnet. 
Unten ist der selektive Absorptionskoeffizient in Ab- 
hängigkeit von der galaktischen Lange eingezeichnet. 


noch erheblich von dem für diese Gegend geltenden 
Mittelwert ab. 

Schließlich seien noch die Arbeiten von v. D. 
Kamp (15) und von SLocuM (16) genannt, in denen 
ebenfalls die Selektivität der interstellaren Absorp- 
tion bestätigt wird, wobei v. D. Kamp noch einen 
Mittelwert von 175 Parsec für die Dicke der absor- 
bierenden Schicht in der Milchstraßenebene ab- 
leitet. Ein solcher Wert paßt natürlich eher zu 
dem eingangs gegebenen schematisierten Bild, als 
zu dem auf Grund der Ergebnisse der hier bespro 
chenen Untersuchungen bereits weitgehend in 
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Details aufgelösten Bild von der Verteilung der 
interstellaren Materie. 

Es ist in unserer Zusammenstellung der Beob- 
achtungsergebnisse nicht etwa nur eine Auswahl 
solcher Arbeiten getroffen worden, die zugunsten 
der Existenz einer selektiven Absorption sprechen. 
Irgendwelche Beobachtungen, die ernsthafte Ge- 
genargumente lieferten, sind vielmehr in den letzten 
Jahren gar nicht mehr bekannt geworden. 

Von SHAPLEY (17) wurde als Gegenargument 
hauptsächlich seine Feststellung ins Feld geführt, 
daß in einigen Sternhaufen niedriger galaktischer 
Breite normal weiß gefärbte Sterne früher Spektral- 
klassen vorkommen (daß in Sternhaufen hoher 
Breiten solche vorkommen, ist nach Lage der Dinge 
auch beim Vorhandensein von Absorption sehr 
wohl möglich). Es sind das die offenen Stern- 
haufen M 38 (ß 1°), M 36 (B =+1°), M 35 
(B =+3°), M 50 (8 =—1°) und der Kugel- 
haufen M 22 (ß 9°). Bei den Haufen M 35 
und M 38 findet aber ZuG im Widerspruch damit 
auch fiir die friihen Spektraltypen Farbenexzesse 
von 0,29 bzw. 0,36 Größenklassen, und der 
Kugelhaufen M 22, dessen Farbenindex auch von 
STEBBINS beobachtet worden ist, fügt sich in der 
Fig. 1 ganz gut dem allgemeinen Bild ein. In dem 
Haufen M 36 (etwa 1000 Parsec entfernt) sind auch 
nach WALLENQUIsT (28) und TRÜMPLER (3) tat- 
sächlich alle Sterne normal gefärbt, jedoch kann 
dieser eine Fall nicht entscheidend gegen die Exi- 
stenz einer selektiven Absorption sein, zumal da ja 
die Verteilung der interstellaren Materie nicht 
gleichmäßig ist. Über den offenen Haufen M 30 
liegen noch keine weiteren Beobachtungen vor. 

Selbst bei zurückhaltender Bewertung aller 
Beobachtungen, die zugunsten der Selektivität 
der interstellaren Absorption sprechen, ist deshalb 
ein Zweifel an deren Existenz nicht mehr möglich. 

Das Gesetz der Wellenlängenabhängigkeit der 
interstellaren Absorption. Mit dieser Feststellung 
hat man die Möglichkeit, der Frage nach der physi- 
kalischen Natur des interstellaren Mediums näher 
zu treten, indem man zunächst das Gesetz der 
Wellenlängenabhängigkeit der Absorption zu er- 
mitteln sucht. Zur Auslegung eines solchen Ge- 
setzes ist es natürlich notwendig, Laboratoriums- 
vorstellungen sinngemäß auf kosmische Verhält- 
nisse zu übertragen, da sonst überhaupt keine 
\ussagen gemacht werden können. In unserem 
Falle geht man von der Vorstellung aus, daß es sich 
bei der interstellaren Absorption um einen Streu- 
prozeß handelt. Zeigt sich in den Beobachtungen 
ein 4° *-Gesetz erfüllt, so handelt es sich um Ray- 
leigh-Streuung an kleinen festen Partikeln, Mole- 
külen und Atomen von der Größe !/, 4 und kleiner. 
Ist der Exponent von 4 größer, so vergrößert sich 
auch der zulässige Partikeldurchmesser auf 34 
Feste Partikel mit einem noch größeren Durch- 
messer streuen ebenso wie Elektronen nicht mehr 
selektiv 

Diese Grenzwerte der Partikeldurchmesser hat 
SCHOENBERG (18) angenommen und den Satz auf 
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gestellt, daß der Transmissionskoeffizient der inter- 
stellaren Materie die Form haben müsse: 

P = Pot , 
worin p, den von der Wellenlange unabhangigen 
Anteil des Transmissionskoeffizienten (Partikel- 
durchmesser > 34) und 
32 am — ı)?H 


y= 


die von der Anzahl N der streuenden Teilchen, der 
Weglänge H und dem Brechungsexponenten m 
bestimmte ‚Diffusionskonstante‘‘ bedeuten. An- 
dere Potenzen als — 4 scheiden nach SCHOENBERG 
deswegen aus, weil die Anzahl fester Teilchen in 
den engen Durchmessergrenzen !/,i bis 34 nicht 
ausreichen dürfte, um einen nennenswerten Beitrag 
zur selektiven Streuung zu geben. 

GLEISBERG (19) hat diesen Ansatz auf die von 
verschiedenen Beobachtern abgeleiteten mittleren 
visuellen, photographischen und selektiven Ab- 
sorptionskoeffizienten der interstellaren Materie 
angewendet, wobei er p, = ı setzte, also reine 

Interstellare Materie. . Dichte = 0,4 
Dunkelwolke im Cygnus-Cepheus Dichte = 0,6 
Dunkelwolke in der Auriga. . . Dichte = 0,4 
Rayleigh-Streuung annahm. Wenn der Ansatz 
sinnvoll ist, dann müssen offenbar die ß-Werte 
für den photographischen, für den visuellen und 
für die verschiedenen selektiven Absorptionskoeffi- 
zienten miteinander übereinstimmen. Das ist nun 
tatsächlich auch der Fall, wie die nachfolgende 
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worin J die Intensität des Lichtes nach Durchgang, 
I, diejenige vor Durchgang durch das streuende 
Medium, H die Weglänge und k den Absorptions- 
koeffizienten bedeuten, der in komplizierter Weise 
vom Partikeldurchmesser, der Wellenlänge, der 
Teilchenzahl pro Raumeinheit und dem komplexen 
Brechungsexponenten des Mediums abhängt. Mit 
Hilfe eines ziemlich umfangreichen Rechenver- 
fahrens leitet ScHALEN unter der wesentlichen An- 
nahme, daß das interstellare Medium in Analogie 
zu den Meteoriten hauptsächlich aus festen Eisen- 
partikeln bestehe, den mittleren Teilchendurch- 
messer zu etwa 50 wu für die Materie außerhalb der 
Dunkelwolken und zu etwa 100 yp für diejenige 
der Dunkelwolken selbst ab. Aus dem nunmehr 
bekannten Teilchenvolumen und dem ebenfalls 
bekannten Lichtweg ergibt sich dann die Anzahl 
der Teilchen pro cm? zu etwa 0,7 x 10-!! außer- 
halb bzw. zu 2,2 x 107!! innerhalb der Dunkel- 
wolken. Aus der Partikelanzahl und dem bekann- 
ten Volumen der Dunkelwolken lassen sich dann 
die folgenden Dichten und Massen ermitteln 
(spez. Gew. Eisen = 7,8 gesetzt): 


10~*6 Masse = 10° #Sonnen pro Kubikparsec. 
10 ®, Masse = 300 Sonnen. 
10%, Masse = 35 Sonnen. 


Man kommt also unter der Annahme, daß die 
interstellare Materie aus kleinsten festen Eisen- 
partikeln besteht, zu ganz plausiblen Dichten und 
Massen. Würde man dagegen ein gasförmiges Me- 
dium annehmen, dann ergäben sich infolge des 
um mehrere Zehnerpotenzen kleineren Wertes von 


Zusammenstellung zeigt: (m 1)? (m Brechungsexponent) derartig große 
Spektralbereich 
TRUMPLER, photogr. (4 ~ 440 u) 0,022 x 10° 16 _ 
ScHALEN 0,016 0,020 X 1073 
TRÜMPLER, visuell (4 ~ 560 pp) 0,025 _ 
SCHALEN 3 0,016 0,010 
Lichtelektr. Farbenindex (A~ 422 wp bzw. 457 up) 0,014 0,066 
(A~ 385 un bzw. 510 un) 0,015 | 0,070 


Würde man dagegen statt der Potenz 4 die 
größere ı setzen, so ergäben sich die stark von- 
einander abweichenden Werte der letzten Spalte 

Es muß aber hervorgehoben werden, daß die 
Übereinstimmung dadurch an Beweiskraft verliert, 
daß sie nur bei p, — ı erreicht wird. Diese Fest- 
setzung ist aber willkürlich, und es ist durchaus 
denkbar, daß im photographischen und im vi- 
suellen Absorptionskoeffizienten ein durch größere 
Partikel verursachter nicht selektiver Bestandteil 
enthalten ist, der beim selektiven Absorptions- 
koeffizienten natürlich herausfällt. 

SCHALEN (9) hat die von ihm gefundenen Werte 
der selektiven Absorption der Dunkelwolken und 
ihrer normalen Umgebung in Verbindung mit dem 
erweiterten Ansatz von Mir (20) untersucht, der 
speziell zur Beschreibung des Streuprozesses an 
kleinen kugelförmigen Metallpartikeln aufgestellt 


wurde Dieser Ansatz lautet 


tala”. 


Dichten und Massen der Dunkelwolken, daB diese 
die Bewegungen der Sterne in erheblichem MaBe 
beeinflussen wiirden, was aber nicht beobachtet 
wird. PANNEKOEK (21) erhielt z. B. unter der An- 
nahme, daß es sich um Rayleigh-Streuung an 
Wasserstoffgas handle, für die Masse der Taurus- 
Dunkelwolke 10% Sonnenmassen, was natürlich 
völlig unmöglich ist; denn die Gesamtmasse eines 
Spiralnebels dürfte erst von dieser Größenordnung 
sein 

Das ist der gegenwärtige Stand der Dinge, soweit 
statistisch verwertete Farbenindizes zur Behand- 
lung des Problems herangezogen worden sind. 
Die mutmaßliche Schlußfolgerung, die sich auf die- 
sem Wege ergeben hat Rayleigh-Streuung an 
kleinen festen Metallpartikeln! —, kann aber solange 
noch nicht als definitiv angesehen werden, als sich 


I Vielleicht abgesehen von den Dunkelwolken, in 
denen der Partikeldurchmesser (100 a) bereits die 
Rayleigh-Grenze überschreitet. 
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die Becbachtungen nicht auf einen nach dem Ultra- 
violetten hin viel weiter ausgedehnten Spektral- 
bereich erstrecken und sie bestätigen (die Farben- 
indizes beschränken sich im allgemeinen auf den 
Bereich zwischen 600 wu und 390 au). Für solche 
Untersuchungen sind nun Farbenindizes nicht mehr 
so gut geeignet wie unmittelbare spektralphoto- 
metrische Messungen an Einzelsternen. Diese 
Messungen erfordern aber neben größter Sorgfalt 
auch einen erheblichen Zeitaufwand, und daher 
kommt es, daß die Frage nach dem Gesetz der 
Abhängigkeit der selektiven Absorption von der 
Wellenlänge bis jetzt erst in zwei kleineren 
Arbeiten spektralphotometrisch behandelt wor- 
den ist. 

In der ersten Arbeit vergleicht TRÜMPLER (22) 
die Intensitätsverteilung von vier B-Sternen in 
sehr entfernten offenen Sternhaufen (= 2000 Parsec) 
mit einigen nahen B-Sternen (= 500 Parsec) in dem 
Spektralbereich 330 u bis 600 wu und findet, daß 
die gegenseitigen Abweichungen sich nur mangel- 
haft durch ein 4~*-Gesetz, besser aber durch ein 
4"1.Gesetz darstellen lassen. 

Zu einem ähnlichen Resultat kommen STRUVE, 
KEENAN und HyNeEk (23), die die Intensitatsver- 
teilung der hellen, aber stark gelb gefarbten B- 
Sterne 13 Cephei und 55 Cygni, in dem Spektral- 
bereich 350 wu bis etwa 600 wu mit normal gefärbten 
Sternen der gleichen Spektralklasse vergleichen. 
In der Fig. 5 sind die bei Rayleigh-Streuung gefor- 
derten und die von den Beobachtern tatsächlich 
gefundenen spektralen Helligkeitsdifferenzen in 
Abhängigkeit von !/i dargestellt. Man sieht, daß 
sich die letzteren wohl durch ein 4° !- oder 
4~-*-Gesetz, keinesfalls aber durch ein 4-Gesetz 
darstellen lassen. Wenn man sich dagegen auf 
den Spektralbereich der Farbenindizes beschrankt 
2> 390 uu, so zeigt sich in einzelnen Fällen ein 
i"8.Gesetz ganz erträglich erfüllt, während die 
Abweichungen hiervon erst unterhalb 390 un ein- 
setzen. Daraus möchte man auf der einen Seite 
den Schluß ziehen, daß Farbenindizes, wenn es 
nicht gelingt, in ihnen das äußerste Ultraviolett zu 
erfassen, überhaupt nicht geeignet sind, die Frage 
nach dem Gesetz der Wellenlängenabhängigkeit 
der interstellaren Absorption zu entscheiden. Aut 
der anderen Seite ist aber die Vermutung nicht von 
der Hand zu weisen, daß das Ergebnis der Autoren 
überhaupt keine Aussage über die selektive Ab- 
sorption gestattet, denn es existieren zweifellos 
B-Sterne, die von Natur aus stark gelb gefärbt 
sind vor allem gilt das von den Übergiganten 
(c-Sternen) dieser Spektralklasse und zu diesen 
gehören wahrscheinlich auch die beiden Sterne 
13 Cephei und 55 Cygni!, Eine Verknüpfung unseres 
Problems mit dem der ‚gelben B-Sterne‘‘, die an 
sich sehr nahe liegt und sich in manchen Fällen 
als notwendig erweist, kompliziert die Verhältnisse 

! Neue Helligkeitsmessungen im Ultraroten, die in 
Potsdam ausgeführt wurden, zeigen, daß derartige 


Sterne auch in diesem Spektralgebiet in «demselben 
Maße anormal gelb gefärbt sind. 
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außerordentlich und hat schon mehrfach zu Fehl- 
schlüssen Anlaß gegeben. 

Örık (24) kommt auf Grund theoretischer Über- 
legungen zu dem Schluß, daß die Verfärbung durch 
das interstellare Medium nach einem i- !-Gesetz 
verlaufe, wenn man eine Häufigkeitsverteilung der 
Partikeldurchmesser annimmt, die gleich derjenigen 
der Meteore ist. Eine solche Annahme bedeutet 
aber sicher eine weitgehende Extrapolation, da 
gerade die kleinsten Partikel, auf die es hier an- 
kommt, in der beobachteten Häufigkeit der 
Meteore nicht erfaßt werden. Auch GERASIMO- 
vic (25) hält ein Ä-!-Gesetz für am wahrschein- 
lichsten, jedoch spielen in seiner Argumentation die 
„gelben B-Sterne‘ eine bedeutende Rolle, so daß 
seine Schlußfolgerungen nicht ganz zwingend sind. 
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Fig. 5. Spektrale Helligkeitsdifferenz zwischen den 

beiden gelben B-Sternen 55 Cygni und 13 Cephei und 

mehreren normal gefärbten B-Sternen. Die stark aus- 

gezogene Kurve würde Rayleigh-Streuung im inter- 
stellaren Medium entsprechen. 


Die Situation ist also noch keineswegs geklärt 
Auf der einen Seite wird durch das Verhalten der 
Farbenindizes ein 4~*Gesetz wahrscheinlich ge- 
macht, auf der anderen Seite scheinen spektral- 
photometrische Messungen und theoretische Über- 
legungen zugunsten eines A-!- oder A" ?-Gesetzes 
zu sprechen. Diese Diskrepanz liegt aber wohl 
nicht im Wesen der Sache, sondern ist hauptsäch- 
lich durch die Unvollkommenheit der Beobachtun- 
gen und damit auch der Diskussionsmöglichkeiten 
gegeben. Abhilfe könnte erst ein spektralphoto- 
metrischer Vergleich von zahlreichen B-Sternen 
in bekannten Gebieten mit selektiver Absorption 
mit solchen in absorptionsfreien Gebieten schaffen 
Dabei sollten sich die ausgewählten Sterne keines- 
wegs durch abnorme Gelbfärbung auszeichnen, da 


dann die Gefahr besteht, daß diese dem Stern 
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eigentümlich ist und nicht durch Streuung im 
interstellaren Raume hervorgerufen wird. 

Zu den an sich positiven Aussagen, die wir auf 
Grund der bisherigen Beobachtungen über das 
interstellare Medium machen konnten, gesellt sich 
noch eine weitere negative, die an das interstellare 
Kalzium anknüpft und auf die zum Schluß kurz 
eingegangen sei. 

Unsere ziemlich genaue Kenntnis von der räum- 
lichen Verteilung des interstellaren ionisierten Kal- 
ziums, das in den Sternspektren die sog. ruhenden 
Kalziumlinien H und K hervorruft, verdanken wir 
STRUVE (26) und PLASKETT und PEARCE (27). Ohne 
weitgehend zu schematisieren, können wir anneh- 
men, daß es ziemlich gleichmäßig in der Milch- 
straßenebene verteilt liegt, so daß mit wachsender 


Entfernung auch die Intensität der ruhenden 
Kalziumlinien H und K von Ca* zunimmt. Es 
lag nun nahe, dieses Kalzium mit dem selektix 


absorbierenden Medium in Verbindung zu bringen, 
und tatsächlich fand man auch mehrfach eine Be 
ziehung zwischen dem Farbenexzeß und der Inten- 
sität der ruhenden Kalziumlinien, derart, daß mit 
wachsender Intensität dieser Linien die Farbenex- 
zesse größer werden. Diese Beziehung ist aber zweifel- 
los nur eine scheinbare, wie man leicht nachweisen 
kann. Vergleicht man nämlich die vorhin bezeich- 
neten Gebiete in der MilchstraBe (12), in denen 
eine selektive Absorption auftritt, mit denen, in 
denen keine solche beobachtet wird, so findet man, 
daß die Intensität der ruhenden Kalziumlinien ın 
beiden Fällen gleichgroß ist. In den ersten beträgt 
sie im Mittel 3,0 + 0,3, in den letzteren in voller 
Übereinstimmung damit 2,9+0,3. Teilt man die 
Sterne in zwei Entfernungsgruppen ein, so ergibt 


sich das nachstehende Bild: 
Mitt] Farben Intensi 
Entfernung exzeB tät Ca + 
Gebiete mit selektiver 150 Parse« 0,010 2,2 
Absorption 235 0,013 4,8 
Gebiete ohne selektive f 130 0,022 2,4 
Absorption | 400 0,031 357 


nimmt also scheinbar mit wachsender Entfernung 
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sowohl die Gelbfärbung der B-Sterne (+ Farben- 
exzeß) wie auch die Intensität der ruhenden Kal- 
ziumlinien zu. Daß diese Korrelation aber nur 
scheinbar ist, wird an den Gebieten ohne selektive 
Absorption demonstriert, in denen wohl die Inten- 
sität der Ca*-Linien, nicht aber die Gelbfärbung 
mit der Entfernung zunimmt. Daraus kann man 
mit Sicherheit den Schluß ziehen, daß das inter- 
stellare, selektiv absorbierende Medium und das 
interstellare Kalzium, soweit es sich in einem 
Zustand befindet, in dem es die H- und K-Linie 
absorbieren kann, völlig unabhängig voneinan- 
der sind. 
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Über wurzelbildende Stoffe. 


Vor einiger Zeit haben wir kurz berichtet!, daß Harn- 
und Pollinienwuchsstoffpaste einen fördernden Einfluß auf 
die Kallusbildung und Zellteilung bei Coleus und Trades- 
eantia ausüben. Es blieb unentschieden, ob das Auxin für 
diese Wirkung verantwortlich sei oder ob ein anderer chemi- 
cher Stoff hierfür in Betracht komme. Inzwischen haben 
wir aus Maiskörnern einen Extrakt gewonnen und mit Woll- 
fett zur Paste verrieben, auch Maisölpaste verwendet und 
gefunden, daß diese Pasten, obwohl sie stark kriimmend auf 


1 Naturwiss. 22, 288 (1934) 


Haferkoleoptilen wirken, also reichlich Auxin enthalten, an 
Tradescantia-Stengeln weder Kallusbildung, noch reichlichere 
Zellteilung an Wundflächen auslösen. Das spricht dafür, 
daß neben Auxinen in den Harn- und Pollinienpasten auch 
Meristine vorhanden sein müssen. 

Nunmehr konnte ein weiteres, auch für den praktischen 
Pflanzenzüchter nicht unwichtiges Ergebnis erzielt werden. 
Aus jungen jem lange 
Internodiumstücke (ohne Knoten) geschnitten, mit der Basis 
in 1,5 % Glukoselösung gestellt und auf der apikalen Schnitt- 
fläche mit Kontrollpaste (Wollfett und !/jy99 n-Essigsäure) 
oder mit Harnpaste (gewonnen durch Ausäthern von Men- 
schenharn) oder mit Pollinienpaste (wäßriger Extrakt aus 


Tradescantia-Sprossen wurden 2 


| = | 

j 


Heft 35. 
31. 8. 1934 


Pollinien — angesäuert — Wollfett) bestrichen. Das Er- 


gebnis ist aus Tabelle ı zu ersehen. 


Tabelle tr. 

Zahl der Zahl der Zahl der Feginn d. 

Paste Inter- bewurzelten gebildeten i Hau E 
nodien Internodien Wurzeln 

n. Tagen 

Kontrollpaste 30 5 (16,6%) | 17 (0,56/J.)| 11—ı2 
Harnpaste, . 35 24 (68,6 %) |ı37 (3,0/J.) 9—10 
Pollinienpaste 26 14 (53,8%)| 83 (3,2/J-) 9—10 


Hierbei handelt es sich um Neubildung von Wurzeln, 
nicht um das Austreiben schon vorhandener Wurzelanlagen. 
Solche finden sich bei Tradescanti nur an den Knoten. 

Ahnliche Ergebnisse brachten Versuche an Hypokotyl- 
stiicken von Helianthus annuus. Hier werden (im Dunkeln) 
die Wurzelanlagen schon nach 4 Tagen sichtbar, und auch 
hier wirkte Harnpaste stark férdernd auf die Wurzelbildung 
(vgl. Tabelle 2). 

Tabelle 2. 


Zahl der be- 


Zahl der y Ww 
Paste Hypokotyl- wurzelten Stücke Zahl der Wurzeln 
stücke n. 4 Tag. n. 9 Tag. |n. 4 Tag. n. 9 Tag. 
Kontrollpaste 10 3 7 8 23 
Harnpaste. ‘ 8 8 Ss 39 60 


Bei stark konzentrierten Harnpasten entstanden Wurzeln 
auch direkt unterhalb der apikalen Schnittflache, wo die 
Paste aufgetragen war, während sie sonst nur in der Nähe 
der basalen Schnittfläche gebildet wurden. 

Auch bei strauchartigen Pflanzen (Ligustrum vulgare, 
Kerria japonica, Symphoricarpus racemosus) wurde durch 
Harnpaste die Bildung von Adventivwurzeln an der Basis 
der Sprosse gefördert. Es sei ein Versuch mit diesjährigen 
entblätterten Trieben von Ligustrum vulgare angeführt. 
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Tabelle 3. 


| Zahl der | Zahl der bewurzelten Zweige 


Paste Versuchs- 
pflanzen n. 11 Tag. |n. 13 Tag. n. 17 Tag. 
Ohne Paste. .... 12 I 7 10 
Kontrollpaste . . . . 12 2 4 | 8 
Harnpaste g .... 2 5 8 
4 6 10 
” Ges es 12 6 10 10 
12 5 10 11 
„ Ausgangspaste 12 6 9 10 


Die Buchstaben a—g bezeichnen die Verdiinnungsgrade 
der Ausgangspaste (a zmal, c Smal, e 32mal, 
g = 128mal verdünnt); optimal auf Haferkoleoptilen wirk- 
ten die Verdiinnungen e und f. 

An den etwa 10—15cm langen Zweigstücken wurde 
dicht über der basalen Schnittfläche die Rinde mit einem 
Messer auf zwei gegenüberliegenden Seiten etwas ab- 
geschabt und die Wundfläche mit Paste bestrichen; die 
Stecklinge wurden dann in Sand weiterkultiviert. 

Da die bei unseren Versuchen verwandte Harnpaste nur 
ätherlösliche Bestandteile des Menschenharns enthält, so folgt 
aus unseren Versuchen, daß im Harn ein ätherlöslicher Stoff 
enthalten sein muß, der die Neubildung von Wurzeln an 
Stecklingen verschiedener Pflanzen fördert. Er kann mit 
dem Rhizokalin! nicht identisch sein, weil dieser Stoff nach 
BoviLLEnNE und Went nicht ätherlöslich ist. Es gibt also 
wohl verschiedene Rhizokaline. Auch in Orchideenpollinien 
ist ein Stoff vorhanden, der auf die Neubildung von Wurzeln 
fördernd einwirkt. Es gibt aber auch Pflanzen, bei denen 
die Bewurzelung von Stecklingen durch Harn- und Pollinien- 
paste keine Förderung zu erfahren scheint. 

Frankfurt a. M., den 1. August 1934. 

F. Laısacn. A. MULLER. W. ScHÄFER. 

1 R. BOvILLENNE u. 

zorg. 43, I (1933). 


F. Went, Ann. Jard. bot. Buiten- 
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Handbuch der Zoologie. Eine Naturgeschichte der 
Stämme des Tierreiches. Gegründet von WILLY 
KUKENTHAL. Unter Mitarbeit zahlreicher Fach- 
gelehrten herausgegeben von THILO KRUMBACH 
Zweiter Band. Erste Hälfte: Plathelminthes, Nema- 
thelminthes, Kamptozoa. Berlin und Leipzig: Walter 
de Gruyter & Co. 1928— 1933. 1390S. und 1417 Abb 
im Text. Preis geh. RM 159.—-; Halbleder 169 

Das erste Gefühl, mit dem man den jetzt abge- 
schlossenen mächtigen Band zur Hand nimmt, ist ein 
solches des Dankes an den Verlag, der trotz der schwie- 
rigen Wirtschaftsverhältnisse den Zoologen (mit Ein- 
schluß der Parasitologen) ein so reichhaltig ausgestat- 
tetes grundlegendes Handbuch über die nicht segmen- 
tierten Wurmartigen auf den Arbeitstisch legt und darin 
hervorragenden Sachkennern ermöglichte, auf Grund 
der nur ihnen zu Gebote stehenden Einzelkenntnisse 
uns ein nach den verschiedensten Richtungen sich er- 
streckendes Gesamtbild der in Frage kommenden Tier- 
stämme zu geben. 

Der Herausgeber steuert zunächst ein sehr eingehen- 
des Verzeichnis der Literatur über die Klassifikatori- 
schen Begriffe Würmer und gegliederte Tiere bei, dann 
folgt eine allgemeine Einleitung zur Naturgeschichte 
der Vermes amera aus der Feder von E. REISINGER. 
Die Amera sind primär Wassertiere mit Neigung zur 
parasitischen Lebensweise, die vielleicht auf der Aus- 
nützung einer besonderen, dem ganzen Unterstamm 
eigenen, stoffwechselphysiologischen Konstitution be- 
ruht, welche den einzelnen Gruppen die Herausbildung 
der intramolekularen Atmung durch Glykogenabbau 


ermöglichte. Der Übergang zu terricoler und para- 
sitischer Lebensweise ist sowohl vom Meer als auch vom 
Süßwasser aus erfolgt. Ein Teil der heutigen Meeres- 
formen, wie z. B. die litoralen Rotatorien, sind Rück- 
wanderer aus dem Süßwasser. Die Acoela unter den 
Turbellarien sind als die primitivsten der Amera zu 
betrachten, der parenchymatöse Bau ist demnach der 
ursprünglichste, das Auftreten einer mehr oder weniger 
geräumigen Leibeshöhle ein abgeleiteter Zustand. Die 
Ausbildung des Protonephridialapparates steht in deut- 
licher Beziehung zur Funktion, im besonderen zur 
Regelung des osmotischen Gleichgewichts, daher sind 
diese Organe bei Süßwasserformen weit besser ausge- 
bildet als bei marinen. Unter den Amera, und zwar 
bei den Nemertinen, treten zum ersten Male im Tier- 
reich Blutgefäße auf unter gleichzeitiger Anbahnung 
enger Beziehungen zwischen Blutgefäßen und Exkre- 
tionsorganen, ähnlich wie bei den Wirbeltieren. Wäh- 
rend aber bei den Vertebraten die Blutgefäße durch 
Glomerulusbildung eine Vergrößerung der Kontakt- 
fläche beider Systeme schaffen, fällt hier diese Aufgabe 
den Exkretionsgefäßen zu, blinde, mit Terminalorganen 
besetzte Gefäßzweige bohren sich geradezu in die Wand 
der Blutgefäße hinein. Bei den Amera finden wir auch 
Anbahnungen von Beziehungen zwischen Ge- 
schlechts- und Exkretionsorganen. Bei der Tur- 
bellariengattung Khynchomesostoma sind z. B. die 
Eadstamme der Protonephridien mit der Geschlechts- 
öffnung vereinigt. Die beiden Hauptstamme der Amera 
Plathelminthes und Nemathelminthes verhalten sich 
auf den ersten Blick in bezug auf die Embryonalent- 
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wicklung sehr verschieden (Spiraltypus-Bilateraltypus). 
Überbrückt wird dieser Gegensatz aber durch die Ver- 
hältnisse bei den Acoelen, die sich auffallend dem bila- 
teralen Typus nähern. Eine allgemeine Einleitung zur 
Naturgeschichte der Plathelminthes von E. BRESSLAU 
und E. REISsINGER schließt sich an. In ihr wird u. a. 
die sog. Ctenophorentheorie über die Abstammung der 
Plattwürmer abgelehnt. Eher kämen acoele Planula- 
larven der Cnidarier als Ausgangspunkt in Frage. 
Die Nemertinen haben sich zweifellos schon früh von 
den Euplathelminthes gesondert. Die Trematoden 
dürften von Rhabdocoelen abzuleiten sein, die Mono- 
genea von Graffiliden, die Digenea von Anoplodiden. 
Die Cestoden kommen entweder von den Saugwürmern 
her oder, wenn tatsächlich das Rostellum der Band- 
würmer dem Rüssel der Kalyptorhynchea homolog 
sein sollte, ebenfalls von Rhabdocoelen. 

Eine ausgezeichnete und weit ausholende Darstel- 
lung der Turbellarien gibt dann E. BressLau. Hier 
werden auch eingehend an dieser Gruppe gewonnene 
Ergebnisse aus dem Gebiete der Reizphysiologie und 
Entwicklungsmechanik besprochen. Den merkwürdi- 
gen, im Süßwasser auf Krebsen, Schildkröten und 
Schnecken lebenden Temnocephalen wird ein beson- 
deres Kapitel gewidmet, wobei auf ihre nahe Verwandt- 
schaft mit den Dalyelliden hingewiesen wird. Die Tre- 
matoden und Cestoden bearbeitete der bekannte 
Spezialist auf diesem Gebiet O. FUHRMANN. Bei Am- 
philina schließt er sich der Ansicht Pınters an, daß 
diese merkwürdige Gattung (wie Archigetes) als ge- 
schlechtsreife Larve aufzufassen ist und dem Plero- 
cercoid von Bothriocephalus entspricht. Mit Trema- 
toden haben die Bandwürmer nichts zu tun, ihre ur- 
sprünglichsten Vertreter sind wohl die Tetraphylliden 
aus Selachiern Den Abschluß der Plathelminthes 
bildet die ausführliche Behandlung der Nemertini 
durch L. Bönmis. Die Nemathelminthes leitet M. Rau- 
THER mit allgemeinen Ausführungen ein. Er weist 
auf den provisorischen Charakter der Sammelgruppe 
hin, die nur die nicht segmentierten und nicht ausge- 
sprochen parenchymatösen vermoiden Protostomier 
vereinige. Als vorzüglicher Sachbearbeiter erweist sich 
WESENBERG-Lunn für die Rotatorien. ApoLr RE- 
MANE, dem wir neuerdings so viele Entdeckungen auf 
dem Gebiet der Gastrotrichen verdanken, betreut diese 
Gruppe mustergültig in seinem Beitrag. In bezug auf 
die Verwandtschaftsverhältnisse dieser erst jetzt besser 
bekanntgewordenen Tiere kommt er zu dem Ergeb- 
nis, daß der Durchschnittstypus eines Turbellars dem 
Gastrotrichentypus ähnlicher ist als irgendein Tier- 
stamm, die Turbellarien jedoch in allen ihren Ausprä- 
gungen stets einen merklichen Abstand von den Gastro 
trichen halten. Die Anneliden dagegen sind im Durch- 
schnittstypus weit entfernt, zeigen jedoch in Formen 
die sich in ihren Größenverhältnissen den Gastrotrichen 
nähern, eine auffallende Annäherung an diese, so daß 
bei Ableitung der Gastrotrichen von Anneliden gerin- 
gere Liicken durch Hypothesen auszufüllen sind als 
bei der Turbellarienhypothese. Die Gastrotrichen sind 
wahrscheinlich Abkömmlinge archianelidenähnlicher 
Formen und stehen der Ursprungsstelle der Nematoden 
und Kinorhyncha nahe Letztere sehr artenarme 
Gruppe behandelt Remane anschließend. Die dann 
folgende Bearbeitung der Nematoden, Nematomorphen 
und Acanthocephalen stammt von M. Raurtnuer. Bei 
den Fadenwürmern diskutiert Verf. noch einmal seine 
bekannten Vorstellungen über etwaige Beziehungen 
dieser Gruppe zu den Arthropoden, während er die 
Nematomorphen in die Nähe von Archianeliden und 
Solenogastres stellt Die ‚Kratzer‘ will er in die 
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Nachbarschaft der Priapuliden unter den Gephyreen 
rücken. Mit Recht werden am Schluß des Bandes 
unter den Amera, zu denen sie gehören, die Entoprocta, 
und zwar durch C. I. Corı unter dem neuen Namen 
Kamptozoa behandelt (von xauarw = ich biege, wegen 
der kennzeichnenden Eigentümlichkeit der Tiere, bei 
Beunruhigung den Stielteil des Körpers zu beugen). 
Er faßt die Tiere als geschlechtsreif und festsitzend ge- 
wordene Trochophoralarven auf. 

Weitere Einzelheiten aus dem ungeheuren in dem 
Werke niedergelegten Stofie zu geben, ist im Rahmen 
dieses Referats nicht möglich. Der vorliegende Band 
stellt einen Merkstein in der zoologischen Weltliteratur 
dar, möge er den Absatz finden, den er verdient. 

P. ScHuLzE, Rostock. 
JELGERSMA, G., Das Gehirn der Wassersäugetiere, 
Leipzig: Joh. Ambr. Barth 1934. 238 S. und 188 Ab- 
bild. 19cm x 28cm. Preis RM 30.—. 

In dem Buche wird versucht, unsere Kenntnis von 
der Umgrenzung und Funktion gewisser Hirnteile auf 
vergleichend anatomischem Wege zu erweitern. Dabei 
ist ein alter Gedanke, den BURDACH schon vor etwa 
100 Jahren und auch EDINGER geäußert und verwertet 
haben, erstmals systematisch aufgegriffen worden. 
Es werden Wechselbeziehungen festgestellt zwischen 
dem Bau des Gehirnes und dem durch äußere Lebens- 
verhältnisse weitgehend gegen die Norm abgeänderten 
Körperbau gewisser Tierarten. Gewählt wurden zur 
Untersuchung der Tümmler, eine amerikanische Seekuh, 
der Seehund und ein Fischotter. Diese Tiere sind in der 
Reihenfolge der Aufzählung von Stufe zu Stufe weniger 
dem Wasserleben angepaßt. Damit ist für den Zu- 
sammenhang gefundener Baueigentümlichkeiten des 
Hirnes mit dem Wasserleben eine Kontrolle gegeben. 
Nur solche Unterschiede gegenüber den Landsäugern, 
die in der genannten Reihenfolge abnehmen, werden 
mit Sicherheit hierin ihre Ursache haben. Die vor- 
liegenden Ergebnisse beschränken sich im wesentlichen 
auf das Kleinhirn und den Hirnstamm. Sie sind in der 
Hauptsache gewonnen an Markscheidenpräparaten, 
daneben werden gelegentlich auch Nervenzellbilder 
verwandt. 

Als Folge der Anpassung an das Wasserleben zeigt 
sich folgendes: Am Kleinhirn wird der Wurm kleiner, 
die Hemisphären vergrößern sich. Am 8. Hirnnerven 
findet sich eine ausgesprochene Hypertrophie des 
Vestibularisanteiles, der Cochlearis verkümmert. Noch 
stärker als das Gehörorgan ist bei den stark angepaßten 
Wassersäugern das Geruchssystem rückentwickelt. Es 
fehlen hier neben dem peripheren Geruchsapparat auch 
die entsprechenden Zentren der Hirnrinde, so daß eine 
Möglichkeit genauerer Umgrenzung der olfaktorischen 
Gebiete gegeben erscheint. Dabei zeigt sich, daß neben 
der Riechrinde, deren Umgrenzung freilich nur im 
groben, nicht zellarchitektonisch festgestellt ist, die 
vordere Kommissur fehlt. Das Ammonshorn ver- 
schwindet dagegen nicht völlig, es ist im Vergleich zu 
den Landsaugern nur stark verkleineit, auch der Fornix 
dürfte in seinem absteigenden Teil eine Verminderung 
erfahren. Ob dies auch für das Corpus mamillare zu- 
trifft, wie J. annimmt, möchte ich, nach den abgebilde- 
ten Präparaten wenigstens, zunächst bezweifeln. Daß 
die Ammonshornformation nicht völlig schwindet, er- 
klärt J. damit, daß sich hier zugleich ein Geschmacks 
zentrum findet. Ein wenn auch dürftig ausgebildeter 
Geschmackssinn ist bei den Zetaceen aber noch vor- 
handen. Ob der Nucleus anterior des Thalamus eine 
Rückbildung erleidet, ist mir ebenfalls unsicher. Ver- 
schiedenheiten im Bau des Globus pallidus auf das 
Wasserleben zurückzuführen, dürfte meines Erachtens 
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auch nicht so ohne weiteres angehen. Hier finden sich 
auch sonst bei den Landsäugern Größenschwankungen. 
Dagegen scheint der Nucleus amygdalae sich zu ver- 
kleinern. Über seine heute noch unbekannte Funktion 
gibt dies aber keinen Aufschluß. Der Olivenkomplex 
ist beim Tümmler stärker entwickelt als bei jedem 
Landtier. Die angeschnittenen Fragen sind, wie auch 
dem Vertasser bewußt ist, in dem Buche keineswegs 
erschöpft. Erheblich weiter wird man mit einer ver- 
feinerten zellarchitektonischen Methodik kommen kön- 
nen. Ernst GRUNTHAL, Waldau-Bern. 
KOFOID, CH. A., S. F. LIGHT, A. C. HORNER, M. 
MERLE-RANDALL, W. B. HERMS, E. E. BOWE, 
Termites and termite control. Berkeley: University 
of California Press 1934. XXV, 734 S. und 180 Fig. 
16cm x 24 cm. Preis geb. 5 §. 

Ein Buch wie das vorliegende über Termiten und 
Termitenbekämpfung kann als Muster gemeinschaft- 
lich durchgeführter Arbeiten gelten. Im Eingang 
wird die Zusammensetzung und die Organisation der 
über die Vereinigten Staaten verbreiteten Termiten- 
forschungs- und Bekämpfungsgemeinschaft klargelegt. 
Man findet im Mitarbeiterverzeichnis die bedeutendsten 
Namen, und nicht weniger als 34 Bearbeiter kommen in 
dem Buch zu Worte. Biologen sowohl wie Chemiker, 
Ingenieure und Architekten stellten eine Reihe von 
Aufsätzen zur Verfügung, die zwar auf das Ganze hin- 
zielen, aber jeder für sich einen besonderen Abschnitt 
aus dieser großen Aufgabe darstellen. Kapitelweise 
sind die verschiedensten Dinge, die mit Termiten zu 
tun haben, behandelt, denn die Organisation des 
„lermite Investigations Commitee‘‘ erstreckt sich 
nicht nur auf biologische, sondern auch auf chemische, 
bautechnische, propagandistische, gesetzgeberische und 
finanzielle Gebiete. 

Etwa die Hälfte des Werkes ist den Termiten und 
ihrer Biologie gewidmet. 55 Arten kommen in Mittel- 
und Nordamerika vor, und von jeder Form wird ein 
kurzer, aber erschöpfender Abschnitt über klimatische 
Bedingtheiten, Bau und Entwicklung der Termiten- 
kolonie, Begrenzung und Verbreitung der Art, Anatomie 
und Morphologie gegeben. Mehr allgemeine Abschnitte 
behandeln das Vorkommen von symbiotischen Proto- 
zoen im Termitendarm und das Zusammenleben von 
Pilzen und Termiten. Die Systematik (Bestimmungs- 
schlüssel der Arten) der in den Vereinigten Staaten vor- 
kommenden Formen ist ebenfalls berücksichtigt. Von 
biologischen Typen werden erdbewohnende und holz- 
bewohnende Arten unterschieden, letztere teilen sich 
wieder in trocknem und feuchtem Holz lebende Arten. 

Der zweite Teil behandelt alle chemischen Fragen, 
welche mit der dortigen Bekämpfung der Termiten zu- 
sammenhängen sowie mit den Fragen der Vorbeugung 
gegen Termitenbefall und der Konservierung von Holz 
gegen Termitenfraß. Dieser Teil gibt lehrreichen Auf- 
schluß darüber, welche Unsumme von planmäßiger 
Arbeit von seiten der nordamerikanischen Gelehrten 
geleistet worden ist, um dieser Landplage Herr zu 
werden. Die Giftigkeit der verschiedensten Chemikalien 
ist geprüft worden und wird listenweise angegeben. Eben- 
so sind die Fragen der Stäube- und Räuchermittel gegen 
Vermiten in verschiedenen Aufsätzen erörtert unter An- 
gabe des jeweils wirksamsten Mittels. Besondere Unter- 
suchungen zielten auf die Standardisierung chemischer 
Präparate gegenüber Termiten hin. Dieser zweite Teil 
läßterkennen, daBdas ganze Wissensgebiet in jahrelanger 
Arbeit aufgebaut worden ist, um der wirtschaftlichen 
Einbuße durch diese Holzzerstörer Einhalt zu tun 

Der dritte und vierte Teil befaßt sich mit der Wider- 
standsfähigkeit der Baumaterialien gegen Termiten- 


fraß, wobei insbesondere die Frage nach der Verwen- 
dung von Rotholz (Sequoia sempervirens) erörtert wird. 
Welche Arbeit die vor Termitenfraß schützenden Maß- 
nahmen bei Bauten der Eisenbahn, der Telegraphen- 
linien und der Lichtleitungen erfordern, kann man aus 
den Übersichten ersehen, die hier gebracht werden. 

Wir haben in Deutschland keine Termiten! Aus 
diesem Grunde könnte es überflüssig erscheinen, ein so 
umfangreiches Werk, wie das vorliegende, über Termiten 
hier zu besprechen. Dieser Gedankengang wäre gründ- 
lich verfehlt, zumal das Buch ein ausgezeichnetes Bei- 
spiel dafür ist, welchen hohen Stand die Spezialisten- 
forschung über Termiten in Nordamerika erreicht hat 
und wie eng die verschiedensten Berufe Hand in Hand 
arbeiten. Viele chemische und technische Erfahrungen, 
die man dort gewonnen hat, können sicher auf bei uns 
ähnlich liegende Gebiete (Holzzerstörung durch Bohr- 
käfer, Pilze, Bakterien) praktisch übertragen werden. 
Aus diesem Grunde ist das Buch für uns wichtig und 
erheischt, von der deutschen angewandten Entomologie 
und Bautechnik gewürdigt zu werden. 

Was das Buch, welches im wesentlichen ein Sammel- 
werk ist, noch besonders auszeichnet, ist die gedrungene 
Darstellung. In dieser Hinsicht können manche Mit- 
arbeiter an deutschen Handbüchern nur lernen. 

Vielerlei Übersichtskarten, Tabellen, Kurven, sche- 
matische Zeichnungen und Photos erläutern den Gang 
der Darstellung. Eine Reihe von Bildern zeigt die aus- 
gedehnten Zerstörungen durch Termiten an Häusern. 
Durch das Studium des Ganzen bekommt man einen 
Begriff, welchen außerordentlichen Schaden Jahr für 
Jahr diese kleinen Insekten — die leider immer noch 
mit Ameisen oft verwechselt werden — verursachen. 
In manchen Staaten Nordamerikas müssen jährlich für 
rund 100000 Dollar Gebäude, die durch Termitenfraß 
in ihren Holzteilen gelitten haben, ganz oder teilweise 
erneuert werden. A. Hase, Berlin-Dahlem. 
BÖHNER, KONRAD, Geschichte der Cecidologie. Ein 

Beitrag zur Entwicklungsgeschichte naturwissen- 
schaftlicher Forschung und ein Führer durch die 
Cecidologie der Alten, I. Teil. Mittenwald (Bayern): 
Arthur Nemayer (Gesellschaft für Geschichte der 
Pharmazie) 1933. XXXVII, 466 S., mit (24) (unnum- 
mierten) Tafeln und Figuren. Preis geh. RM 30.—, 
geb. RM 34.—. 

Nach 15jahriger Arbeit liegt die Geschichte der 
Gallenkunde von BOHNER vor. Den einleitenden Teil 
verfaßte FELIX v. OÖEFELE, New York. Wenn das Buch 
schlichthin als Geschichte der Gallenkunde (Cecidologie) 
bezeichnet wird, so sagt das bei weitem nicht genug. 
Der Untertitel: Ein Beitrag zur Entwicklungsgeschichte 
naturwissenschaftlicher Forschung und ein Führer 
durch die Cecidologie der Alten, trifft den Inhalt schon 
besser. Das Buch bietet nicht nur fiir Zoologen, ins- 
besondere Entomologen unendlich viel, auch fiir Che- 
miker, Pharmazeuten und Botaniker und schließlich 
auch für den Färbetechniker ist es eine Fundgrube des 
Wissenswerten. Selten bin ich von der Lektüre eines 
umfangreichen Werkes so gefesselt worden, wie von der 
BÖHNER-OEFELESchen Geschichte der Gallenkunde. 
Das Buch steht auf einer wissenschaftlichen und text- 
lichen Höhe wie kaum ein zweites, welches ähnliche 
Fragen behandelt. Es muß als klassisch bezeichnet 
werden. Wie OEFELE im einleitenden Abschnitt selbst 
sagt, ist die Geschichte der Gallenkunde und die Ver- 
wertung der Gallen ein lehrreicher Abschnitt der allge- 
meinen Kulturgeschichte. In diesem Sinn faßte Bou- 
NER auch die Aufgabe auf und formte auf Grund einer 
bewunderswert tiefschürfenden Forschung den Text 
ÖErFELE hat auf S. 1— 64 die Vorgeschichte der Cecido- 
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logie der klassischen Schriftsteller bearbeitet. Darin 
finden sich Abschnitte wie: ,, Levantegallen in der Tech- 
nik des Altorientalen‘‘, ,,Levantegallen in der alt- 
orientalischen Heilkunde‘‘, ‚Gallen als Beizen‘‘, ‚‚orien- 
talische Tinten‘ u. v. a 
Der allgemeine Teil von BÖHNER ist in 10 große 
Abschnitte gegliedert, welche unter anderem folgendes 
behandeln: Begriffe ‚‚Cecis’‘ und ‚‚Galla‘‘ ; die von Theo- 
phrastus und Plinius geschilderten Gallen an Eichen; 
der Gallapfel als Medikament bei Griechen, Römern, 
Byzantinern und Arabern bis zum Ende des Frühmittel- 
alters: die Pflanzengallen in der Chemie, Pharmazie, 
Technik und im Handel, Clusius und seine Eichengallen ; 
die Pflanzengallen in Volksmedizin und Volksmeinung. 
Dem allgemeinen Teil sind Beilagen angefügt wie z. B.: 
deutsche Apothekertaxen über Galläpfel des XVI., 
XVII. und XVIII. Jahrhunderts. Ferner finden sich 
in den Beilagen Schlüssel zu den CLusiusschen Gallen- 
eichen sowie Textproben über Gallen von MALPHIGI 
und R£aumur. Wir müssen uns auf diese kurze In- 
haltsangabe beschränken, da bei der Fülle des Gebote- 
nen das Eingehen auf Einzelheiten unmöglich ist 
Um den Fortgang der Darstellung nicht allzu sehr 
zu stören l.iteraturhinweise und erklärende Be- 
merkungen laufend in Fußnoten verwiesen worden. 
In den Fußnoten steht noch eine Fülle des Wissens- 
werten, und auch sie geben ein Zeugnis von der Gründ- 
lichkeit, mit der BOHNER die Aufgabe anfaßte. Ältere 
und schwer zugängliche Abbildungen über Gallen sind 
im Text beigefügt. Im wesentlichen umfaßt das Buch 
die Forschung bis zum Jahre 1700, für die neuere Zeit 
ist ein weiterer Band vorgesehen. Zu wünschen und zu 
hoffen ist, daß es BOHNER gelingt, auch diesen Band 
noch fertig zu stellen. Die Notgemeinschaft der deut 
Wissenschaft, die Gesellschaft für Geschichte 
und der Verlag stellten zusammen die 
um in würdiger Ausstattung den Druck 


sind 


schen 
der Pharmazie 
Mittel bereit 


zu ermöglichen Die Literatur über die Geschichte 
naturwissenschaftlicher Forschung ist um ein äußerst 
wertvolles Werk reicher 


ALBRECHT Hase, Berlin-Dahlem. 


ECKSTEIN, KARL 
lands, Aus: Die 
5. Band. Stuttgart-S 
E.V. 1934. 223 S 
Das Buch bringt eine 
deutschen Kleinschmetterling« 
der Ökologie, und zweitens der wirtschaftlichen Wich 
Kleinschmetter 


Die Kleinschmetterlinge Deutsch- 
Schmetterlinge Deutschlands, 

Deutscher Naturkundeverein 
und 32 Abbild. 15 cm 22 cm 
Darstellung aller bekannten 


unter Betonung erstens 


tigkeit. Allgemeine Angaben über dic 

linge sind vorangestellt Ein weiteres Kapitel, be 
rücksichtigt besonders die Formen, welche in Vor 
räten (Motten usw und diejenigen, welche in Wirt 


leben 
nach der 


Wickler 
namentlich Gewicht 
Arten zu erfassen, und 
Er gibt in dieser 


Obstbohrer 
darauf 


schaftspflanzen usw.) 


ECKSTEIN legt 
verschiedenen Lebensweise dic 
den 


Studierenden naher zu bringen 


Hinsicht eine sehr dankenswerte Anregung, um in die 


zum Te sehr stark vernachlassigte Biologie dieser 
Kleinformen einzudringen 

Für Sammiler und Fachentomologen bildet das mit 
farbigen Tafeln und zweckmäßigen Registern ausge 


stattete Buch ein sehr willkommenes Nachschlagewerk 


ALBRECHT Hase, Berlin-Dahlem 
KUTASSY, A., Cephalopoda triadica, II. Fossilium 
Catalogus, I, Animalia, ed. a W. Quenstedt, pars 56, 
J—IV. 371 — #32. Berlin: W. Junk 1933. Preis geh 
RM 64 
Als wertvolles, ja unentbehrliches Hilfsmittel bei 


aller paläontologischen Forschung bewährt sich immer 


Besprechungen. 


Die Natur- 
wissenschaften 


mehr der Fossilium Catalogus, dessen umfangreichste 
Abteilung, das Tierreich, seit einigen Jahren in um- 
sichtiger Weise von W. QUENSTEDT betreut wird. Wir 
dürfen freudigen Stolz darüber empfinden, daß dieses 
große, von internationaler Gemeinschaftsarbeit ge- 
tragene Werk auf deutschem Boden erwächst. Sein 
einziger Fehler ist nur der, daß das Werk noch nicht 
weiter gediehen, daß einstweilen erst ein geringer Teil 
des vorweltlichen Tierreiches katalogmäßig erfaßt ist, 
trotzdem der rührige Herausgeber und Verlag in rascher 
Folge Lieferung auf Lieferung erscheinen lassen. 

Der jetzt herausgegebene Teil, der A. KuTAssy zum 
Verfasser hat, behandelt die triadischen Cephalopoden 
und bildet eine Fortsetzung der von C. DIENER be- 
arbeiteten und 1915 erschienenen ersten Lieferung. In 
alphabetischer Anordnung werden alle die Cephalo- 
podengattungen und -arten zusammengestellt, die 
seit Herausgabe des ersten Teiles neu veröffentlicht 
bzw. seinerzeit von C. DIENER übersehen worden sind, 
Außer den Literaturhinweisen findet man bei den 
einzelnen Formen Angaben über den Typus, die typische 
Lokalität, Verbreitung, Lebenszeit usw. Nach der 
Zählung des Verf.s umfaßt die derzeit bekannte Cephalo- 
podenfauna der Triasformation 310 Genera und Sub- 
genera mit 3598 Arten. Manches mag auch dabei noch 
übersehen sein, was bei dem zu bewältigenden riesen- 
haften Gebiete nicht wundernehmen kann. Auch mit 
gewissen Auswahlprinzipien und mit mancher Literatur- 
bewertung durch den Verf. mag man nicht ganz ein- 
verstanden sein. Doch berührt das nicht den Wert der 
großen Materialsammlung. Ein jeder, der irgendwie 
mit triadischen Faunen zu tun hat, wird sich ihrer 
dankbar und mit Erfolg bedienen. 

O. H. SCHINDEWOLF. 
HOSKINS, R. G., Die Hormone im Leben des Körpers. 
Übersetzung und deutsche Bearbeitung von Worr v. 
Dricatsky. Mit einer Einführung von FRIEDRICH 
MÜLLER. Leipzig: Felix Meiner 1934. VIII, 171 Seiten 
und 6 Tafeln. Preis geh. RM 0.50, geb. RM 8.50. 

Die Hormone spielen eine so große Rolle für die 
Gesamtheit der physiologischen Funktionen, körper- 
licher und teilweise geistiger Art, sowie für die krank- 
haften Zustände bei Menschen und Tieren, daß ohne 
Kenntnis der Hormone ein erschöpfendes Bild moderner 
Biologie nicht möglich ist. Hoskins hat sich ein 
großes Verdienst dadurch erworben, daß er für einen 
weiteren Kreis Gebildeter die 
Gesamtheit der gesicherten Wissens über die Leistungen 
der Drüsen mit innerer Sekretion im guten Sinne des 
Wortes populär, dabei nie von dem Pfade der Wissen- 
schaftlichkeit abweichend, dargestellt hat. Mit Recht 
ist in Anbetracht des gewollten l.eserkreises das ge- 
schichtliche berücksichtigt worden. In der Hormonen 
lehre sind die Grenzen von Physiologie und Pathologie 
mehr oder weniger künstlich, dementsprechend spielt 
wie nach der 
geistigen Seite eine nicht geringe Kolle in Hosxıns 
Buche. Die Übersetzung hat getreu den fließend an- 
regenden Stil des Originals wiedergegeben und 
Frienrıch MOLLERS nachdenkliches Geleitwort dürite 
das Interesse des Lesers für den Gegenstand wecken 

Leon Asuer (Bern) 
KRENKE,N.P., Wundkompensation, Transplantation 
und Chimären bei Pflanzen. Übers. v. N. Busch, 


naturwissenschaftlich 


die Pathologie nach der körperlichen 


redigiert von ©. Moritz. Monographien aus dem 
Gesamtgebiet der Physiologie der Pflanzen und der 
liere. 22. Berlin: Julius Springer 1933. AVI, 9345 


und 201 Abb. im Text und auf zwei farbigen Tafeln 
16cm x 24cm, Preis geh. KM 88. —, geb. KM 89,90 
Es ist nicht leicht über dieses Werk ein Urteil abzu 
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geben. N. Busch und O. Moritz müssen mit den Vor- 
bereitungen zum Druck eine ungeheure Arbeit gehabt 
haben. Man ist überwältigt von der Fülle von Tat- 
sachen, Meinungen und Plänen und findet überall die 
Ergebnisse eigener experimenteller, beobachtender und 
ordnender Tätigkeit ohne doch ganz befriedigt zu sein. 
In gewisser Hinsicht handelt es sich mehr um ein Hand- 
buch als um eine Monographie, denn es sind die von 
anderen Forschern erarbeiteten Tatsachen und Schluß- 
folgerungen, zum Teil weit in die Vergangenheit 
zurückgreifend, zusammengetragen und kritisch ge- 
sichtet worden. Andererseits enthält das Werk eine 
große Menge von Einzelheiten und sogar an vielen Stel- 
len umfangreiche Erörterungen darüber wie man in Zu- 
kunft vorzugehen hätte, um die oder jene Frage zu lösen. 

Das Ergebnis ist eine umfassende Darstellung aller, 
auch nur entfernt mit den im Titel genannten Fragen 
zusammenhängender Arbeitsgebiete. Da wir die Hoff- 
nung sinken sehen, daß Hans WINKLER sein groß an- 
gelegtes Werk über Pfropfbastarde vollenden wird, 
müssen wir dankbar sein, daß wir nun dieses Buch haben, 
welches auf längere Zeit grundlegend sein wird. Sein 
Hauptwert dürfte darin bestehen, daß es zeigt was 
geleistet worden ist, und daßes uns auch die in russischer 
Sprache veröffentlichten Ergebnisse zugänglich macht. 
Es wird also ein Forschungsbehelf sein. Dagegen ist es 
zum Nachschlagen weniger geeignet. 

Nach dem Versuch einer Klassifikation der mecha- 
nischen Einwirkungen auf die Pflanze werden in einem 
ausführlichen Abschnitt von nicht weniger als 136 Seiten 
die natürlichen mechanischen Einwirkungen beschrie- 
ben. Es werden dabei auch Dinge behandelt, die man 
kaum in dem Buch suchen würde, z. B. ,,Verwachsun- 
gen‘‘, die nur als solche gedacht, nicht beobachtet 
werden, die Ascidienbildungen, Stellungsanomalien und 
dergl., also in das Gebiet der theoretischen Morphologie 
gehörende Fragen. Es handelt sich aber dabei um sehr 
bemerkenswerte und in ihrer Deutung neuartige Fälle. 

Den größten Teil des Werkes nehmen natürlich die 
künstlichen (chirurgischen) Einwirkungen ein. Bei der 
Reaktion von Zellen und Geweben auf Verwundung 
wird nicht nur die Frage «des Wundreizes erörtert, 
sondern auch der Traumatotropismus u. ä. Selbst der 
geschichtlichen Entwicklung der Wundhormonfrage 
wird Raum gewährt, wobei auch wenig bekannte 
Literatur herangezogen wird. Leider sind die wichtig- 
sten Ausdrücke, wie Reproduktion, Restitution, Repara- 
tion und Regeneration zwar an Hand des Schrifttums 
kritisch besprochen, aber nicht eigentlich definiert. Viel 
Bedeutungsvolles ist unter der Überschrift ‚Über den 
Zustand abgetrennter Pflanzenteile‘ zusammengetragen 

Mit der Transplantation beginnt nun auf S. 341 die 
Behandlung des Hauptstoffes. Hier ist der Verf. in 
seinem eigensten Gebiet und hat uns viel zu sagen 
Vor allem ist es das Verhalten der verletzten Gewebe 
an den Wundflächen und der eigentliche Verwachsungs 
prozeB, die auf Grund außerordentlich mihevollet 
Untersuchungen genau geschildert werden, während 
man sich bisher meist damit begnügt hatte, aus späteren 
Zuständen auf die im Anfang abgelaufenen Vorgänge 
zu schließen. Die Bildung der intermediären Gewebe 
an der Verwachsungsstelle, die Entstehung einer ,,lso- 
lierschicht‘‘ und ihre Durchbrechung, die Verbindung 
der lebenden Gewebe mittels Wundparenchym- 
verwachsung, sowie die der Leitbündel, werden an Hand 
zahlreicher photographierter anatomischer Abbildungen 
genau geschildert. Verf. schließt: ,,1. Unter dem Ein- 
tluB einer Verwundung ist jede Zelle einer angiospermen 
Pflanze befähigt, Wachstum und Teilung erneut auf 
zunehmen. 2. Die Intensität dieser Reaktion ist ab 


hängig von der Natur des verletzten Gewebes und von 
der Natur des Pfropfpartners. Eine Sonderfrage ist 
das Problem der Intensität dieses Einflusses.‘ Diese 
Schlüsse sind gesperrt; es soll ihnen also wohl eine 
besondere Bedeutung beigemessen werden. Dem Ref. 
erscheint daserste unbeweisbar, das zweite nichtssagend. 
Sehr wichtig sind dagegen die Tatsachen, welche zur 
Kenntnis der Gefäßbündelverbindungen und der bisher 
geleugneten Möglichkeit von Monokotylenpfropfungen 
beigebracht werden. Allerdings wirkt die Darstellung, 
insbesondere die der Siebröhrenverknüpfung, nicht 
sehr überzeugend. 

Als Ziel der Pfropfversuche werden: die Aufklärung 
morphologischer Fragen, die Erforschung der Be- 
ziehungen zwischen Unterlage und Reis und die prak- 
tische Anwendung sehr ausführlich besprochen. Man 
ersieht daraus unter anderem wie schwer es oft ist auch 
nur das Zustandekommen einer Verwachsung sicher- 
zustellen. Leider führt das Bemühen des Verf. allen 
Vorgängern gerecht zu werden, dazu, daß selten klare 
Schlüsse gezogen werden. Auch wird der Widerlegung 
unbewiesener Behauptungen allzuviel Raum gewidmet. 

Sehr bedeutungsvoll ist die Behandlung der Frage, 
welche Rolle die verwandtschaftliche Beziehung der 
Pfropfpartner beim Gelingen der Verbindung spielt. 
Offenbar ist das von Fall zu Fall sehr verschieden. Die 
meisten alten Angaben über interfamiliäre Pfropfungen, 
die sogar durch ein Gedicht von VERGIL belegt werden, 
sind der Phantasie entsprungen. Immerhin ist neuer- 
dings doch manches gelungen, was man noch vor 
kurzem für unmöglich gehalten hätte. Zuerst stellte 
SIEGR. V. Simon 1930 eine Familienpfropfung her, 
indem er eine Solanacee und eine Amaranthacee ver- 
band. Eine ganze Anzahl anderer Beispiele können 
nun schon angeführt werden, aus denen dem Ref. unter 
anderem hervorzugehen scheint, daß die Kompositen 
sich besonders gut zu solchen Versuchen eignen. Beim 
Vergleich der Kreuzungs- mit der Pfropfungsmöglich- 
keit kommt der Verf. zu folgendem Schluß: ,,Es besteht 
ein Parallelismus in den gegenseitigen Beziehungen der 
Komponenten bei den zwei verschiedenen Formen ihrer 
Verbindung. Den Pfropfungen, wo ganze Pflanzenteile 


sich miteinander verbinden, einerseits — den Kreu- 
zungen, wo die Geschlechtszellen (die Kerne) sich 
miteinander verbinden, andererseits aber es fehlt 


in der Regel ein Parallelismus in bezug auf bestimmte 
miteinander zu kreuzende oder zu pfropfende Arten 
ganz zweifellos. Man findet viele Beispiele für gelungene 
Verwachsungen zweier Arten, wo Kreuzungen nicht 
gelingen. Auch das umgekehrte Verhältnis kommt vor.‘ 

Es folgen nun 240 Seiten über Chimären. Der Aus- 
druck Pfropfbastarde wird abgelehnt, weil solche nicht 
bekannt seien. Die Erörterung beginnt mit vergessenen 
Bemerkungen Darwıns zum Thema. Die eigentliche 
Forschung begann 1907 mit der experimentellen Her- 
stellung von Chimären durch Hans WINKLER, von 
dem auch die Bezeichnung herrührt. Über ihn urteilt 
Verf. in offenbarer Verkennung seiner überragenden 
Bedeutung ziemlich geringschätzig. Die „falsche Deu- 
tung‘‘, die jener seinen ersten Ergebnissen untergelegt 
haben soll, geht aus dem angeführten Satz nicht hervor 
\uch sollte nicht vergessen werden, daß die erste 
Chimare Längshälftelung zeigte! 

Es folgen sehr ausführliche Erörterungen über das 
Vorkommen von Chimären mit drei Schichten eines 
Partners, besonders bei Solanum-Pfropfungen. Groß 
ist die Schwierigkeit, die Zellen einem der beiden Part- 
ner mit Sicherheit zuzuordnen. Zuweilen soll selbst 
noch die fünfte Schicht des Vegetationskegels an det 
Bildung eines Blatthöckers beteiligt sein. Weiter wird 
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die Möglichkeit erbungleicher Teilungen, die Rolle der 
Induktion‘ als spezifischen morphogenetischen Ein- 
flusses, die mechanische Beeinflussung der ,,Trans- 
plantosymbionten“ u. a. erörtert. Man erkennt, daß die 
verwickelten Tatsachen einer einheitlichen Deutung 
noch widerstreben. Da wir überhaupt über die Ent- 
wicklungsphysiologie der Pflanzengewebe wenig wissen, 
ist das kein Wunder. Erstaunlich ist die vom Verf. 
beobachtete Bildung von Anthocyan in den Zellen des 
Fruchtfleisches von Solanum lycopersicum unter dem 
Einfluß einer Deckschicht von Zellen des Solanum 
memphyticum. Hier liegt eine Tatsache von größter 
theoretischer Bedeutung vor, die durch zwei schöne 
farbige Tafeln nach Aquarellen belegt ist. 
Erörterungen über ,,Stimulationschimaren", ,, Kreu- 
zungschimären‘‘, ,,Natiirliche Chimaren‘' und über die 
Einführung von Fremdstoffen in die Pflanze‘‘, sowie 
ein Abschnitt ‚Über die serologischen Beziehungen 
der Pfropfpartner zueinander‘ vom Herausgeber 
O. Moritz beschließen den Band. Das enggedruckte 
Schriftenverzeichnis ist allein 34 Seiten lang! Die 
Literaturkenntnis des Verf. ist bewundernswert. Kleine 
Versehen stören nicht erheblich. Unangenehmer ist 
schon die Unverständlichkeit einer ganzen Reihe von 
Sätzen und die Mangelhaftigkeit der Erklärungen zu den 
überreichlichen Abbildungen. Viele von ihnen sind 
übrigens nur in der russischen Ausgabe enthalten und 
werden dennoch so angeführt als seien sie im Buch ab- 
gedruckt. Verf. und Herausgeber hätten es den Lesern 
etwas leichter machen sollen. Dann wäre ihr Dank 
noch wärmer E. PRINGSHEIM, Prag. 
TISCHLER, G., Allgemeine Pflanzenkaryologie. 1. 
Hälfte: Der Ruhekern; in K. Lıinsgaver, Handbuch 
der Pflanzenanat., Bd. II. Berlin: Borntraeger 1934. 
XX, 628S. und 252 Textfig. ı8cmx26cm. Preis 
geh. RM 64 geb. RM 76.80 
‘Das Anwachsen der cytologischen Literatur in den 
seit dem Erscheinen der 1. Auflage verflossenen zwölf 
lahren hat es nötig gemacht, die neue Auflage in zwei 
Teilen erscheinen zu lassen. Von der imponierenden 
Anlage des Werkes gibt die Tatsache Zeugnis, daß 
fast 9000 Veröffentlichungen berücksichtigt wurden 
als 5500 sind seit 1922 hinzugekommen!). In 
] vorliegenden ersten Teiles, der allein den 
Ruhekern behandelt, sind 3883 verarbeitet. Es ist so 
eine 3earbeitung von größter Vollständigkeit ent- 
ie mit seltener Gründlichkeit die Literatur- 
allen Einzelheiten unter den verschieden- 
sten Gesichtspunkten auswertet und untereinander in 


mehr 


Text de 


Standen, d 


angabe n mit 


Zusammenhang bringt. Für jeden, der sich über botani- 
Probleme gründlich orientieren und 
Stand mit allem Für und Wider 
ist dieses Buch daher unentbehrlich 
st möglichst objektiv gehalten; auch 
vielleicht manchem Leser weniger stich 


sche karyologisch« 
den derzeitigen 

kennenlernen will 
Die Darstell 
Angaben, die 


haltig vorkommen, werden erwähnt ; die Polemik ist im 
allgemeinen zurückhaltend. Dies sind bei richtiger Be 
nützung des Werkes Vorteile Im folgenden sei eine 


Inhaltsübersicht gebracht 


ven 4 or 
gedrängt« 


Der 1. Abschnitt behandelt die äußere Morphologic 
des Kerns (Gestalt, Größe) und anschließend das Pro 
blem des rhythmisciien Kernwachstums. Der 2. Ab 
schnitt bringt eine Übersicht über die chemische 
Organisation des Kuhekerns; hier werden auch all 


gemeine Fragen über Fixierung und Färbung behandelt; 
eine gesonderte Besprechung erfährt der Chemismus 
morphologische Bau des 
Abschnitts bie Dar 

vielleicht etwas darunter, daß sich viele 
Mitose, d.h. dem 
verstehen 


der Nukleolen. Der feiner: 


Ruhekerns ist Gegenstand des 3 
stellung leıdet 
Strukturen 
Verhalten derC hromosomen in der Telophase, 
Fälle der Chromozentren); außerdem 


nicht losgelöst von der 


2.B. in 


Besprechungen. 
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wäre wohl eine weitergehende Berücksichtigung neuerer 
zoologischer Ergebnisse angezeigt. Einen eigenen (4.) 
Abschnitt nimmt die Besprechung der Morphologie 
und physiologischen Rolle der Nukleolen ein. Die 
sehr ausführliche Darstellung ist dadurch gerechtfertigt, 
daß wir gerade über diese Dinge wenig Sicheres wissen 
und daher die objektive Aufzählung aller Einzel- 
beobachtungen und aller Deutungsmöglichkeiten nütz- 
lich ist. Der 5. Abschnitt behandelt die Eiweißkristal- 
loide, der 6. die Kernmembran. 

Der folgende 7. Abschnitt über den Stoffaustausch 
zwischen Kern und Cytoplasma enthält eine breit- 
angelegte Schilderung der so wichtigen, in Cytologie- 
büchern oft zu wenig berücksichtigten Physiologie des 
Ruhekerns (Verhalten des Kerns in Sekretionszellen, 
bei Einwirkung von Parasiten, in Symbiosen, bei Karni- 
vorie u.a. m.). Hier wird auch das Problem der Kern- 
plasmarelation und der Energidenbegriff behandelt. 
Betont physiologisch gehalten ist auch der 9. Abschnitt 
über die Beziehungen des Kerns zur Zellwandbildung 
und über die Wanderungen des Kerns in der Zelle. Der 
8. Abschnitt behandelt die morphologischen — ziemlich 
ungleichartigen — Beziehungen von Kern und Plastiden, 
Chondriosomen, Centrosomen, Blepharoplasten. 

Abschnitt 10 führt den vielleicht etwas mißver- 
ständlichen Titel „Die Beziehungen des Ruhekerns zur 
Zellteilung‘‘. Es werden hier die verschiedenen 
Typen der Zellteilung (Plasmateilung), jedoch mit 
Ausnahme der Zellplattenbildung am Ende der Mitose, 
besprochen. Die grundsätzliche Einheitlichkeit des 
Geschehens in allen Fällen kommt durch diese Zer- 
reißung vielleicht zu wenig zum Ausdruck; tatsächlich 
bestehen ja meist klar ersichtliche oder wenigstens 
theoretisch erschließbare Beziehungen zur Mitose (un- 
beschadet davon, daß Kern- und Zellteilung zwei an sich 
verschiedene Vorgänge sind). Auch sind die unter- 
schiedenen Typen recht ungleichwertig. Abschnitt 11 
behandelt die mehrkernigen Zellen, Abschnitt ı2 
Degenerationserscheinungen. 

Diese Übersicht zeigt, daß der Grundbauplan der 
gleiche wie in der ersten Auflage geblieben ist. Doch 
sind die einzelnen Kapitel sehr beträchtlich erweitert 
und der Text ist fast überall völlig umgearbeitet. 
Auch wurden neue Abbildungen aufgenommen. Weg- 
geblieben ist dagegen die Besprechung der Blaualgen 
und- Bakterien, da das Fehlen einer Differenzierung 
ihrer Zellen in Kern und Cytoplasma inzwischen er- 
wiesen wurde. Auf Einzelheiten einzugehen, ist an 
dieser Stelle naturgemäß nicht möglich. 

L. GEITLER, Wien. 
ENGLER-HARMS, Die natürlichen Pflanzenfamilien. 


Band ı6c. Centrospermae (Redigiert von F. Pax 
und H. Harms). Leipzig: W. Engelmann 1934. 
599 5. und 224 Abbild. 17 cm 25 cm. Preis geh. 
KM 76 geb. RM 82 


Wieder ist ein Band des großen Werkes erschienen, 
der in seiner Vollständigkeit und Zuverlässigkeit von 
jedem Systematiker mit Freude begrüßt werden wird 
Von den behandelten 7 großen Familien hat H. Scninz 
die Amarantaceen, A. Heımkkı die Nyctaginaceen und 
Phytolaccaceen, F. Pax und K. Horrmann die Aizoa- 
ceen, Portulacaceen und Caryophyllaceen, E. Ursrıch 
die Chenopodiaceen übernommen, An kleineren Va- 
milien übernahm A. Heımerı die Gyrostemonaceen 
und Achatocarpaceen, F. Pax und K. HorrMann die 
Dysphaniaceen, E Urskıch die und 
Ihelygonaceen, J. Marrrern den Nachtrag zu den 
Caryophyllaceen 

Bemerkenswert ist die Abtrennung der Gyrostemo- 
naceen und Achatocarpaceen als eigener Kamilien von 
den Phytolaccaceen und die Herausstellung der Dys 
phaniaceen (früher zu den Caryophyllaceen gerechnet). 


Basellaceen 
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Die Polygonaceen und Cactaceen wurden nicht in 
die Reihe der Centrospermen aufgenommen. — Die Dar- 
stellung der Amarantaceen berücksichtigt in ausge- 
zeichneter Weise die neueren Arbeiten. Die Bearbeitung 
der afrikanischen Amarantaceen, deren bester Kenner 
ScHinz ist, stellt eine sehr bedeutende Erweiterung 
unserer Kenntnisse dar. Die bei den Amarantaceen 
besonders schwierige Nomenklatur ist, außer bei einem 
Teil von Alternanthera, in trefflicher Weise behandelt. 
Die amerikanischen Amarantaceen bedürfen erneuter Be- 
arbeitung, hier wird noch das eine oder andere zu ergän- 
zen sein. — Bei den Nyctaginaceae sind die Colignoneae 
als 5. Tribus zu den bisherigen 4 hinzugekommen. 

Bei den Phytolaccaceen wurden Agdestis und 
Stegnosperma in je einer besonderen Tribus abge- 
trennt. Bei den Aizoaceen wurden Gisekia (früher 
Phytolaccaceae) und Tetragonia, ferner Orygia-Macar- 
thuria in eigenen Triben abgegliedert. Die Ergebnisse 
der neuen Untersuchungen über Mesembryanthemum 
werden in ausführlicher Weise mitgeteilt. Die Portula- 
caceen werden neu gegliedert und die Gattungen, die 
zwischen Portulacaceen und Basellaceen stehen, be- 
sonders herausgestellt. Die Familie Dysphaniaceen 
wird als Bindeglied zwischen Chenopodiaceen und 
Caryophyllaceen eingesetzt. Die Caryophyllaceen sind 
in 3 Unterfamilien (Paronychioideae, Alsinoideae, 
Silenoideae) geteilt. Dabei wird angenommen, daß 
die zwei letztgenannten einander näherstehen. Bei den 
Chenopodiaceen ist die frühere Gliederung ziemlich 
beibehalten. Sehr ausführlich ist der allgemeine Teil, 
der u. a. die Geographie und Ökologie der Chenopodia- 
ceen behandelt. 

Der Band zeigt erneut, daß die Erforschung der 
Pflanzenwelt in allen Gebieten der Erde in den letzten 
Jahrzehnten außerordentlich gefördert worden ist. 
Die ,,Natirlichen Pflanzenfamilien sind derzeit das 
einzige Werk auf der Erde, das dem Systematiker den 
Überblick verschafft. Wir sind denen, die ihre bewähr- 
ten Kräfte in den Dienst dieses Werkes stellen, zu 
größtem Danke verpflichtet 

K. SUESSENGUTH, München. 
RUBNER, KONRAD, Die pflanzengeographisch-öko- 
logischen Grundlagen des Waldbaus. 3. Aufl. Neu- 
damm: I. Neumann 1934. XIV, 597 S., 8 Karten 
und 173 Textabb. 17cm x 25 cm. Preis geh. RM 
34.—, geb. RM 36.- 
RvuBNERs bekanntes Werk hat in der neuen Auflage 
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wiederum an Umfang und Inhalt zugenommen. AuBer- 
lich hat es sich vervollkommnet durch Abbildungen, 
die vielfach den ausgewerteten Arbeiten selbst ent- 
stammen, und durch verbesserte, zum Teil farbige 
Karten. Die Klimagebiete darin sind z. B. auf ganz 
Europa ausgedehnt und etwas anders gestuft worden; 
zu den Arealen der Waldbäume ist jetzt für jede Gat- 
tung ein eigenes Kartenblatt vorbehalten worden; 
neu hinzu kommen eine Vegetationskarte der Erde 
(nach BROCKMANN-JEROSCH) und eine Waldkarte 
Deutschlands (nach WERTH). 

Der Text ist hauptsächlich durch Berücksichtigung 
der neuen Literatur umfangreicher geworden, wobei 
aber auch ganze Gebiete (wie z. B. die Pollenanalyse) 
neu angegliedert worden sind. Das meiste ist zugleich 
sachlich umgearbeitet worden, und die Baumrassen mit 
ihrer Verbreitung, die man sonst aus getrennten Kapi- 
teln zusammenstellen mußte, findet man jetzt vereinigt, 
ebenso das Allgemeinklima und das Waldklima 

Das Klimakapitel umfaßt allein etwa 150 Seiten 
und bietet außer der allgemeinen Darstellung viele 
wichtige Beobachtungen über die besonderen Bedin- 
gungen im Waldleben. Das Bodenkapitel (etwa 100 
Seiten), verfaßt von GRAF ZU LEININGEN-WESTERBURG, 
behandelt sowohl die chemisch-physikalischen wie die 
klimatischen Bodenverhältnisse in moderner Form 
und erfreut u. a. durch einige gute Bewurzelungsbilder 
(nach BRUCKNER und JAHN). Auch der Einwirkung 
der Oberflachenformen der Erde ist ein eigener Ab- 
schnitt gewidmet 

Der botanische Teil bringt einleitend einige Bemer- 
kungen über die Art und verwandte Begriffe, dann über 
arealbegrenzende Standortsfaktoren; danach wird unter 
Berücksichtigung der Pollenanalyse die Waldentwick- 
lung in Mitteleuropa geschildert, auch die geschicht- 
liche Waldveranderung in Deutschland. Nun folgen 
die einzelnen Holzarten, ausführlich geographisch und 
systematisch besprochen, auch ausländische. Lehrreich 
ist eine kurze Darstellung der Waldverbreitung in ver- 
schiedenen Ländern Europas (mit Karten). Ein grö- 
Berer soziologischer Abschnitt (etwa 100 Seiten) liefert 
u. a. eine Schilderung des Urwaldes in Europa, ferner 
behandelt er die Beziehungen der sog. ,,Standorts- 
und die Feststellung der Waldtypen nach 
verschiedenen Methoden. Schließlich wird ein Versuch 
unternommen, die Waldassoziationen Deutschlands 
zusammenzustellen. FR. MARKGRAF, Berlin 


gewächse 
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Eine neue Theorie über die Regelation des Gletscher- 
eises hat R.Scueer! kürzlich veröffentlicht. Während 
nach der üblichen Auffassung das Flüssigwerden der 
unteren Gletschereismassen infolge Schmelzpunkt- 
erniedrigung durch den Druck der darüberliegenden 
Massen (gemäß der Crausıus-CLAPpEevYronschen Glei- 
IT T-(v v’) 
dp r 
bewegung angesehen wird, soll nach SCHEER die CLAU 
SIUS-CLAPEYRONSsche Gleichung in umgekehrter Weise 
anzuwenden sein: Durch den Warmestrom aus dem 
Gestein an der Gletschersohle schmilzt die unmittelbar 
der Sohle aufliegende Eisschicht; ‚die durch die Ver- 
flüssigung eintretende (Druck-)Depression bewirkt 
nun die Umkehrung des durch die obige Gleichung 
fixierten Vorganges, die Schmelztemperatur wird also 


. 
chung ) als Bedingung der Gletscher- 


! RODERICH SCHEER, Uber die Regelation des Eises 
und die periodischen Schwankungen der Gletscher 
Geograph. Wschr. 2 (1934) 


wieder erhöht und das soeben gebildete Wasser gefriert 
sogleich wieder Die unmittelbar darüber liegende 
Schicht stand beim Beginn des Vorganges unter einem 
etwas geringeren Druck, deshalb tritt in ihr die Ver- 
flüssigung etwas später ein, ebenso das in gleicher Weise 
darauf folgende Gefrieren. Von Schicht zu Schicht tritt 
wechselnd Schmelzen und Gefrieren ein und setzt sich 
durch die ganze Eismasse bis nach oben fort Da die 
partiellen schichtenweisen Verflüssigungen mit einer 
Kontraktion, das folgende Gefrieren jedesmal mit einer 
Expansion verbunden ist, müssen infolge des Wärme- 
durchganges Schwingungen innerhalb des Eises auf- 
treten. Diese direkt nachzuweisen, dürfte allerdings 
wegen der Geringfügigkeit der bei jedem Partialvorgang 
in Aktion tretenden Massen unmöglich sein 

Aus Gründen, die bereits M. LaGarry! eingehend 
diskutiert hat, dürfte sich diese Theorie jedoch kaum 


! M. LaGatty, Mechanik und Thermodynamik des 
stationären Gletschers. Gerlands Beitr. z. Geophysik, 
Suppl.-Bd. 2 (Erg. d. Kosm. Physik, 2). Leipzig 1933. 
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des Beifalls der Glaziologen erfreuen. Erstens wird 
nämlich die Anwendung der CLAUSIUS-CLAPEYRONSchen 
Gleichung auf das Gletschereis-Wasser-System dadurch 
problematisch, daß die Differenz der Molvolumina von 
Eis (v’) und Wasser (v) wegen der beträchtlichen 
Schwankungen der Dichte des Gletschereises unsicher 
ist; ein Fehler in der Dichtebestimmung des Eises von 
1% hat aber einen Fehler der Schmelzpunktänderung 
von mehr als 10% zur Folge! Zweitens treffen die 
Voraussetzungen der CLAUSIUS-CLAPEYRoNschen Glei- 
chung, nämlich isotroper Druck für das in Ruhe befind- 
liche Zweiphasensystem Eis-Schmelzwasser, bei dem 
im Gletscher herrschenden anisotropen Spannungs- 
zustand nicht zu; der Druck schwankt hier am selben 
Punkte als lineare Vektorfunktion der Richtungs- 
orientierung eines Flächenelements ,,zwischen betracht- 
lichen Grenzen‘‘ (LAGALLY, a. a. O., S. 84). Da über 
das Verhalten der Schmelztemperatur bei anisotropem 
Druck anscheinend weder experimentelle noch theo- 
retische Untersuchungen vorliegen, kann nicht, wie 
SCHEER meint, ‚‚erfahrungsgemäß'‘‘ entschieden werden, 
daß die Innentemperatur der Gletscher zu niedrig liegt, 
um durch den Druck p (aufgefaßt als skalarer Anteil 
des Drucktensors) gemäß der CLAUSIUS-CLAPEYRON- 
schen Gleichung verflüssigt zu werden. H. ERTEL. 
Zur Theorie der Wasserschwingungen in einem 
begrenzten Meeresbecken. (S. E. STENIJ. Societas 
Scientiarum Fennica, Comm. Phys.-Math. VI. 16, 
Helsingfors u. Berlin 1932. 78S. und 7 Abb.) Obwohl 
sich das Finnische Institut für Meeresforschung, aus 
dessen Bereich diese Arbeit hervorgegangen ist, auf 
die finnischen und benachbarte Gewässer zu be- 
schränken pflegt, zeigt sich hier so recht, was für eine 
Fülle von Fragen sie bergen und vor wie schwierige 
Aufgaben selbst ein so einfaches Meeresbecken, wie 
der Finnische Meerbusen, die mathematisch-physika- 
lische Forschung stellt. In der vorliegenden Abhand- 
lung handelt es sich um eine Theorie der Schwankungen 
des Wasserstandes, die vom Winde und dem Luftdrucke 
verursacht werden, und die am inneren Ende, bei 
Leningrad, gelegentlich Höhen von mehreren Metern 
erreichen können, ohne daß im äußeren Teile des 
Finnischen Meerbusens besonders gefahrdrohende An- 
zeichen bemerkbar zu sein brauchen. Um solchen Vor- 
gängen theoretisch gerecht zu werden, geht es nicht an, 
etwa, wie man wohl getan hat, die Schwankungen des 
Wasserstandes als statisches Gegenstück derjenigen 
des Luftdrucks und damit den Wasserspiegel als eine 
Art Barometer aufzufassen; dies erweist sich vielmehr 
nur dann als richtig, wenn man sowohl für den Luft- 
druck wie für den Wasserstand Mittelwerte über lange 
Zeiträume bildet. Die schnelleren Änderungen des 
Wasserstandes dagegen muß man als ein durch Luft- 
druckstörungen hervorgerufenes Gemisch von er- 
zwungenen und freien Schwingungen betrachten und 
hat damit ein verwickeltes hydrodynamisches Problem 
vor sich. 


Den in meinem Aufsatz: ,,Uber den positivisti- 
schen Begriff der Wirklichkeit‘‘ angeführten Satz von 
A. RAUSCHENBERGER: „daß bei jedem Augenschlie- 
Ben... die Welt in das Nichts versinkt und beim 
Öffnen der Augen wieder aus dem Nichts entsteht“ 
habe ich lediglich als Formulierung einer weit ver- 
breiteten Ansicht über die angebliche konsequente posi- 
tivistische Auffassung angeführt. Der Name seines 
Urhebers und die Angabe der Literaturstelle (,,Philo- 

1 Naturwiss. 22, 485 (1934). 
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Bemerkungen zu meinem Aufsatz: ,,Uber den positivistischen Begriff der Wirklichkeit‘‘!, 


Die Natur- 
| wissenschaften 


In ähnlicher Weise, wie dies Poincaré mit der 
Theorie der Gezeiten getan hat, führt Verf. im ersten 
Teile seiner, Arbeit die allgemein gestellte Aufgabe, die 
die Lösung einer linearen Differentialgleichung von 
elliptischem Typus erfordert, auf Integralgleichungen 
zurück. Im zweiten Teile vereinfacht er die Aufgabe, 
indem er ein schmales kanalförmiges Meeresbecken 


voraussetzt. Er beschreibt die bisherigen Lösungs- 
methoden von CHRYSTAL, PROUDMAN, STERNECK, 


DEFANT, die im wesentlichen auf die Ermittlung der 
regelmäßigen Eigenschwingungen hinauslaufen und sich 
deshalb mehr für die Erklärung von gezeitenähnlichen 
Schwingungen eignen als für die Behandlung der vom 
Luftdrucke erzeugten unregelmäßigen Störungen. Für 
diese sei eine Zerlegung in eine große Anzahl regel- 
mäßiger Wellen, wie sie ja nach FouRIER möglich ist, 
ein gar zu künstliches Verfahren, und deshalb knüpft 
er lieber an die D’ALEMBERTsche Theorie der schwin- 
genden Seite an, wodurch er der Bestimmung der 
Eigenschwingungen überhoben ist. Die Vorgänge 
erscheinen damit als Interferenzen fortschreitender, 
anstatt stehender Wellen, aber gerade dies macht das 
Verfahren für die Untersuchung der Wirkungen von 
wandernden Tief- und Hochdruckgebieten geeignet. 
Natürlich treten am Ende des Beckens Reflexionen u. a. 
auf, und deren Bewältigung bildet den Kern der mathe- 
matischen Aufgabe, die der Verf. löst. Man wird 
daher mit besonderer Spannung darauf warten dürfen, 
daß der neue Weg in wirklichen Fällen beschritten wird. 
H. THORADE. 
Neophanglas als visuelle Hilfe. Setzt man einem 
Glasfluß das Oxyd des Neodym, einer seltenen Erde, zu, 
so bekommt dieser eine blaugraue Färbung, die dem 
Glas besondere Eigenschaften verleiht. Das entstan- 
dene Produkt wird in der Technik als Neophanglas 
bezeichnet. Es hat die Eigenschaft, aus dem Sonnen- 
spektrum das Gelb auszulöschen, während das Rot 
und Grün scharf hervortreten. Eine Landschaft zeigt 
sich durch Neophanglas selbst bei trübem Wetter in 
voller Farbigkeit. Gleichzeitig verschwinden in der 
sonnebeschienenen Landschaft, in Fels, Sand oder 
Wasser, die hauptsächlich durch das Gelb hervor- 
gerufenen Blendungserscheinungen. Die Einzelheiten 
des optischen Bildes, wie dünne Zweige, Leitungs- 
drähte u. dgl. zeichnen sich auch von ungünstigem 
Hintergrund und sogar noch in der Dämmerung deut- 
lich ab, wenn man sie durch Brillen aus Neophanglas 
betrachtet. Gibt es auch bei wirklich dichtem Nebel 
noch keine visuelle Hilfe, so haben Versuche doch er- 
wiesen, daß Neophanglas die Sichtigkeit bei diesigem, 
oder, wie der Seemann sagt, häsigem Wetter verbessert. 
Die Farbunterschiede treten besser hervor, die Raum- 
perspektive wird plastischer, ja es konnte sogar eine 
Vergrößerung der Sichtweite um eine Seemeile und 
mehr festgestellt werden. Verwenden läßt sich die neue 
Glassorte zu Augengläsern oder Scheiben. 
> .. SCHNEIDER. 


sophie und Leben‘ 1931, 1933) tun nichts zur Sache, 
geschweige denn, daß ein Angriff auf den Urheber be- 
absichtigt war. Es handelt sich bei dem in Übereinstim- 
mung mit angesehenen Verfassern gebrauchten Wort 
„sinnlos‘‘ auch nicht um ein Werturteil, sondern, wie 
aus meinem Aufsatz deutlich hervorgeht, um einen 
terminus technicus, der nichts weiter bedeutet als 
„weder wahr noch falsch‘. Statt ,,sinnlos‘‘ könnte 
man ebenso gut „ohne Inhalt‘ oder (mit CArNnAP) 


„nicht sachhaltig‘‘ sagen P. JorDAN, Rostock. 


W 9. — Druck der Spamer A.-G. in Leipzig. 
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